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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Was tut man, wenn man sein Leben auf einem Fundament aufgebaut hat, und der unterste Stein plötzlich wackelt?


    Josh traut Kira kein Stück über den Weg und ist unglücklich über die Tatsache, dass ausgerechnet sie im Besitz der Pergamente ist, die seine Familie unendlich stark machen könnte. Während er eine Möglichkeit sucht, Kira im Spiel um Macht außen vor zu lassen, stößt er auf eine Wahrheit, die ihn bis ins Mark erschüttert. Josh muss anfangen, umzudenken. Allerdings wird er dabei in eine Rolle gedrängt, die ihm nicht auf den Leib geschnitten ist. Denn Josh ist verdammt noch mal kein Held …


    

  


  
    Die Autorin


    


    Wassermännern sagt man nach, sie würden ein großes Maß an Kreativität besitzen. Die im Januar 1985 in Solingen geborene Simone Olmesdahl versuchte viele Jahre, den Kern ihrer Kreativität zu finden. Nachdem sie sich weder »Mal«- noch »Basteltalent« auf die Brust schreiben konnte, fand sie ihre Leidenschaft im Verfassen von Geschichten. Simone liebt romantische Geschichten, ist Mitglied der DeLiA (Vereinigung deutschsprachiger Liebesromanautoren), und es vergeht kein Tag, an dem sie nicht ein paar Sätze zu Papier bringt.
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    Kapitel 1

  


  
    Rauchschwaden

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Nacht besaß viele Gesichter. Sie konnte bedrohlich wirken und Schatten zum Leben erwecken. Schatten, die man tagsüber nicht wahrnahm. Sie war manchmal ein Meer aus Stille. Die Nacht stand für Träume, gute wie schlechte, und gelegentlich zeigte sie sich in ihrer reinsten Form: Romantik. Wenn der Mond aufging und die Sterne leuchteten, war sie eine bildhafte Figur. Inmitten von Dunkelheit gab es dann auch Licht.

  


  
    Keine Ahnung, wann er angefangen hatte, die Dinge in Vergleichen zu sehen, aber mit dem Leben verhielt es sich oft ähnlich. Allerdings waren nicht alle Nächte sternenklar, einige waren rabenschwarz. Die heutige wurde von Wolken geprägt, die das Licht der Himmelskörper verschluckten. Es war dunkel draußen, aber nicht so dunkel wie in ihm. Kälte, Leere… Vielleicht war es Sebastians Schicksal, sich der Finsternis zu ergeben. Sie war da– in jedem Zentimeter seines Innersten– und sie betäubte. Für das, was er vorhatte, musste er stark sein. Er brauchte den Magier in sich mehr als jemals zuvor. Er badete schon viel zu lang in Selbstmitleid. Es war der letztmögliche Zeitpunkt, den Kopf aus dem Sand zu heben.


    Er schloss die Hände fester um das Lenkrad von Kiras weißem Jaguar und trat das Gaspedal durch. Jenny und er fuhren seit drei Stunden Richtung Westen. Der schlimmste Abend seines sehr langen Lebens lag hinter ihm. Aber er hatte es kommen sehen. Tief drinnen hatte er immer gewusst, dass die Fehde zwischen den Menschen und seiner Familie kein gutes Ende nehmen konnte. Nicht für Anna. Mit seiner Liebe hatte er sie an die Spitze der Abschussliste gesetzt. Für Jonathan Fingerless stand Anna für Schwäche. In seinen Augen durften Gefühle keinen Platz im Leben einnehmen.


    Die Autos, die vor ihnen auf dem linken Streifen der Autobahn fuhren, scherten bereitwillig zur Seite aus, sobald er dicht auffuhr. Sie überholten rote Rücklichter. Inzwischen hatte der Jaguar zweihundertzwanzig Sachen drauf. Es war ihm egal. Er war nie der Typ gewesen, der sich an Regeln hielt, und würde es wahrscheinlich auch nie werden.


    In den letzten Monaten hatte er eine grandiose Show abgezogen. Er hatte sich sogar selbst getäuscht und daran geglaubt, dass es glücken könnte, sich auf Dauer wie ein Mensch zu verhalten. Doch das Schicksal zeigte, wie sehr er darauf angewiesen war, an der Dunkelheit festzuhalten. Er war kein Mensch. Es war albern, diesem Traum nachzuhängen.


    Anna war tot. Er hatte zugelassen, dass Josh sie umbrachte. Sein Kopf spielte das Szenario des Abends wieder und wieder durch. Josh und Kira. Niemand überlebte, wenn sein Bruder und seine Exfreundin zu Höchstformen aufliefen. Sie hatten alle ermordet. Jennys Großeltern, Annas Familie, sogar das kleine Mädchen. Jeder Mensch in Evas Haus hatte ins Gras gebissen. Er sah Joshs Augenausdruck vor sich, der bestätigte, dass er auch Anna umbringen wollte.


    Warum war er nicht eingeschritten? Anna hatte ihn zum Erben ihrer medialen Gabe gemacht und sie kannten das Ritual, durch das er nun zum Nekromanten werden konnte. Theoretisch. In der Praxis war es unmöglich, an Annas Herz zu kommen, um die Formel umzusetzen. Josh und Kira hielten ihre Hände darüber. Aber Anna hatte es ja so gewollt…


    Eigentlich sollte es ihm in Anbetracht der jüngsten Ereignisse dreckig gehen, doch Sebastian war an einem Punkt angekommen, an dem nicht mal die Empathengabe irgendein beschissenes Gefühl widerspiegelte. Er hielt jede Regung auf Abstand. Die Erinnerungen strahlten durch seinen Körper, aber der Schmerz, den sie auslösen sollten, schaffte es nicht durch die schwarze Watte hindurch. Er hatte sich dem ergeben, was er war. Blut und Tod waren Konsequenzen, die nahezu jede Handlung und Entscheidung mit sich brachten, wenn man Fingerless hieß. Er hatte es akzeptiert, in der Sekunde, in der er Jenny aus dem Todeshaus geschafft hatte. Die einzige Chance, die er besaß, Anna nicht als verloren abzustempeln, verlangte nämlich die Kraft seiner dunkelsten Seite. Eine Seite, die es nicht duldete, an Verzweiflung zu ersticken. Damit war er durch.


    Er warf einen Blick in den Rückspiegel und begegnete seinen blauen Augen. Eine Farbe, die er von Dad geerbt hatte und die ihn auswies, ein Fingerless zu sein. Er war Teil der mächtigsten Magierfamilie der Welt. Er würde diese Macht verdammt noch mal zu nutzen wissen. Kira und Josh hatten ihre Rechnung ohne ihn gemacht.


    »Du fährst zu schnell.« Jennys Stimme drang zu ihm durch. Sie musste schon länger auf ihn einreden, doch er hatte bisher alles um sich herum ausgeschaltet. »Sebastian, bitte.«


    Er blickte zur Seite. Jenny war blass und die verweinten Augen gerötet, doch ihre Tränen waren versiegt. Ihre zerzausten roten Locken wirkten, als ob sie die letzten Stunden ständig mit den Händen hindurchgefahren war. Gott, das Leben hatte aus ihr einen Zombie gemacht. Sie war noch keine fünfzehn und hatte jeden verloren, der ihr etwas bedeutete. Wie sollte sie das verkraften? Er konnte nachempfinden, wie sie sich fühlte, auch wenn er gerade jedes Gefühl abblockte. Vielleicht waren Magier wirklich klüger als Menschen. Nicht menschlich zu empfinden, bedeutete, nicht zerstört werden zu können. Die Empathengabe hatte ihn in Trümmer gelegt. Seit er humane Emotionen aufschnappte und sogar fühlte, war alles kompliziert geworden. Damit war jetzt Schluss. Er konnte das Talent beherrschen.


    »Sebastian, du fährst zu schnell«, wiederholte Jenny nun lauter.


    Sein Blick folgte ihrem. Der Seitenstreifen der Autobahn war kaum zu erkennen und die Leitplanke verschwamm unter ihrer Geschwindigkeit zu einem Strich.


    »Du musst keine Angst haben«, erwiderte er.


    »Wohin fahren wir? Warum redest du seit Stunden kein Wort? Wir können doch nicht einfach verschwinden. Anna…«


    Er fiel ihr ins Wort. »Wir fahren nach Hause.«


    »Und wo ist zu Hause, Sebastian? Dieser Begriff hat doch überhaupt keine Bedeutung mehr.« Jenny schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Ich weiß. Aber wir fahren zurück in euer Haus.« Er benötigte ein paar Dinge aus Marlas Nachlass, die ihm halfen, seinen Gedanken nachzukommen. Er brauchte weder die verschollenen Pergamente noch das Herz, um zum Nekromanten zu werden. Es gab einen anderen Weg, die Toten wiederzuholen. Einen beschissenen Vorteil musste der Umstand schließlich mitbringen, Fingerless zu heißen.


    »Wir müssen zurück zu Anna. Du weißt, was in dem Pergament der Nekromantie steht. Wir brauchen Annas Herz. Wenn wir sie wiederholen wollen, brauchen wir ihr Herz.« Jennys Stimme brach wie bröckelndes Styropor. Sie biss sich auf die Ecke ihrer bebenden Unterlippe.


    »Nein.«


    Kira und Josh hatten Tristan im Team. Der Hexenmeister kannte die Formel des Rituals, jeden einzelnen Wortlaut. Sie hatten Annas Herz sicher längst an sich genommen und würden nicht zulassen, dass Sebastian es in die Finger bekam.


    »Du willst sie im Tod lassen?«, flüsterte Jenny. »Anna hat dir ihre Gabe vermacht, damit du sie alle zurückholen kannst. Du darfst sie jetzt nicht im Stich lassen. Sie sind alle tot, Sebastian. Ich habe Joshs Gesicht gesehen. Er hat auch Anna umgebracht.«


    Ja, das hatte er mit Sicherheit. Josh war schließlich Josh und damit ein Riesenarschloch. Er stand ihrem Vater in nichts nach.


    Sebastian drosselte das Tempo und zog auf den mittleren Fahrstreifen. »Jenny…« Wie sollte er sie bloß beruhigen? Wenn er ihr von seinem Vorhaben erzählte, würde sie noch mehr durchdrehen. »Kira und Josh haben Annas Herz. Wir haben keine Chance, es auf diese Weise zu tun.«


    »Aber für sie ist Annas Herz wertlos. Weil du ihr Erbe bist. Nur du kannst damit zum Nekromanten werden. Bitte.«


    »Und du denkst, das reicht als Grund, dass sie es uns überlassen? Sie werden mir in die Schuhe pissen. Tristan wird Kira und Josh gesagt haben, was wir vorhaben, und er wird ihnen auch erzählt haben, wie das Ritual umzusetzen ist.« Dieser widerliche Hexenmeister… Er hätte ihn töten sollen, als er die Chance gehabt hatte. Sein Instinkt täuschte ihn eben nie.


    »Ich möchte, dass du anhältst«, sagte Jenny bestimmend. »Halt an.«


    »Nein.«


    »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber ich will nicht länger in diesem Wagen sitzen. Ich will hier raus.« Sie presste die Zähne so fest aufeinander, dass ihre Wangen vor Anspannung zitterten.


    »Und was dann? Es gibt keinen Ort, an den du gehen könntest, und keine Person, die sich um dich kümmern würde. Wir sind allein und auf uns gestellt. Sie sind alle tot, Jenny. Du hast es selbst gesagt. Deine Mom würde erwarten, dass wir zusammenhalten.«


    »Du besitzt die Frechheit, die Mom-Karte zu ziehen? Was hast du vor? Du hast was vor, oder?«


    »Ich hole sie wieder. Glaubst du wirklich, ich würde sie einfach abschreiben? Ich werde sie alle wiederholen, aber dafür brauche ich kein Pergament und auch kein Herz.«


    »Wie willst du das anstellen?« Jennys Blick brannte auf seinem Gesicht.


    Er gab sich einen Schubs. Sie musste es erfahren. Sie würde schließlich live dabei sein. »Voodoo.«


    »Die Loa ist tot. Es gibt keine Möglichkeit, es mit Voodoo zu tun. Hast du das vergessen?«


    Doch, es gab eine Möglichkeit. Er brauchte die Loa nicht, um einem Dämonengott Kräfte abzuzapfen. Nicht, seit er Annas Talent geerbt hatte. Er war ein Magier. »Die Loa kann mir gestohlen bleiben. Ich werde das Ouija-Brett benutzen. Ich beschwöre einen Dämon in unsere Welt. Um genau zu sein, beschwöre ich einen Dämonengott und dann hole ich mir die Kraft von ihm, ein paar Tote zu wecken.«


    Jenny zuckte zusammen und sog scharf den Atem ein. »Das ist eine ganz üble Idee, Sebastian. Ein Dämonengott? Du bist nicht stark genug, es mit einem solchen Wesen aufzunehmen.«


    »Du zweifelst an mir?« Er schürzte die Lippen.


    »Ja, in dieser Sache zweifle ich an dir. Weißt du überhaupt, was du tust? Das ist doch vollkommen verrückt. Können wir darüber reden?«


    »Nein. Mein Vorhaben ist nicht verhandelbar. Ich hole deine Mom und deinen Dad wieder. Und Anna. Also ja, verdammt, ich weiß, was ich tue.«


    Wenn er den Dämon gemeistert hatte, würde er seine Familie suchen. Es war an der Zeit, den Rücken zu straffen und ihren Spielchen ein Ende zu setzen. Er brauchte den ursprünglichen Boten nicht, denn diesmal konnte ihn nichts davon abhalten, sie zu töten. Er brauchte niemanden, um das Chaos in Ordnung zu bringen, denn er hatte einen entscheidenden Vorteil gegenüber anderen Magiern. Ihm war das Herz gebrochen worden. Ein Antrieb, auf den nicht einmal sein Vater zurückgreifen konnte, war ihm damit gegeben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rauchschwaden hingen in der Luft, stiegen in den Himmel, als tanzten sie zu einer schweren Melodie. Grau, so weit sie sehen konnte. Von allen Seiten kam der dichte Brodem, wie der Atem wütender Stiere, der sie einkesselte.

  


  
    Anna lief vorsichtig über scharfkantige Steine und wählte jeden Schritt mit Bedacht. Ihre Füße bluteten. Sie war barfuß unterwegs. Warum trug sie nichts außer einem weißen Kleid? Sie konnte nicht einmal sagen, ob es angenehm war, die dreckige Luft auf der verschwitzen Haut zu fühlen. Träumte sie, oder… vielleicht… Nein. Nicht weiterdenken. Sie wollte die Augen vor der Wahrheit verschließen, denn diesen Ort beim Namen zu nennen, machte ihn real. Es machte wahr, was sie tief in sich fühlte.


    Ein besonders spitzer Stein bohrte sich schmerzhaft in ihre Sohle und sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie konnte beim besten Willen keinen Meter weitergehen. Wohin auch?


    Anna sank in die Hocke, fuhr mit der Hand über den Boden und suchte einen Platz, an dem sie sich niederlassen konnte. An manchen Stellen war der grobe Untergrund feuerheiß. Doch hier war es zum Aushalten. An diesem Platz konnte sie sich eine Weile ausruhen, ohne sich weitere Verbrennungen zuzuziehen oder sich die Haut noch mehr aufzureißen. Sie war schrecklich erschöpft.


    Sie setzte sich auf den Geröllboden und zog die Beine eng an den Körper. Mit zittrigen Fingern rieb sie sich die wunden Füße. Einige Risse waren blutig, andere Verletzungen bereits getrocknet.


    Ihr Kopf tat weh. Milliarden Bilder drückten gegen die Stirn. Sie kämpfte gegen Erinnerungen, die hinter ihren Schläfen Gestalt annehmen wollten. Sie durfte nicht zulassen, von den Szenen überrumpelt zu werden. Doch sie besaß nicht die Kraft, sich erfolgreich zu wehren. Wie ein wütender Bienenschwarm fielen die Erinnerungen über sie her. Summend. Laut. Vernichtend.


    Kalte, blaue Augen, ein hohes Lachen, Blut. Verschwommen sah sie den Moment vor sich, in dem der Fluch auf sie zugerast war.


    Verdammte Scheiße. Josh hatte sie getötet.


    Annas Herz begann wild zu klopfen. Sie fühlte den Puls in ihrem Hals. Wieso fühlte sie ihn? Sie war tot. Kira und Josh hatten alle umgebracht. Mom, Paps, Sally… Jennys Großeltern und den Heiler. Himmel, sie hatten nicht mal vor ihrer Schulfreundin haltgemacht. Sie war von Josh auf direktem Weg in die Hölle gejagt worden. Sie saß mitten in der Verdammnis. Dort, wo auch Kira nach ihrem Tod hingegangen war.


    Tief in ihrem Herzen hatte sie erwartet, Eva wiederzusehen und Marla zu treffen. Sie war davon ausgegangen, ihren Eltern zu folgen. Ein winziger Teil von ihr hatte den Tod sogar willkommen geheißen, denn die andere Seite, weit hinter der Schattenwelt, war wunderschön. Doch sie hätte verdammt noch mal wissen müssen, dass ihr der Frieden nicht vergönnt war. Es war ihr Vergehen an Waltraud, das ihr den Weg ins Jenseits versperrte. Da war kein Platz für Mörder. Wie hatte sie es fertiggebracht, diese unschuldige Frau umzubringen? Nun musste sie mit dem, was sie getan hatte, klarkommen. Das Sterben hatte nicht wehgetan. Das Schlimmste am Tod war die Ungewissheit darüber, bestimmte Dinge vielleicht nicht mehr wiedergutmachen zu können. Die ernüchternde Erkenntnis setzte sich kalt fest. Wenn sie bis ans Ende der Ewigkeit hier verweilen musste… Nein.


    Anna schloss für einen Moment die Augen. Für ein paar Sekunden wollte sie der Umgebung entfliehen, denn sie ertrug den Anblick nicht länger. Ein grauer Himmel, der hin und wieder glühend rot aufloderte, und eine unendliche Steinlandschaft, die nirgendwo endete. Sie sehnte sich danach, sich anzulehnen, aber es gab nichts, was sich dafür auch nur im Entferntesten eignete.


    Sie schluckte fest. Ein sandiger Geschmack lag auf ihrer trockenen Zunge. Stark bleiben. Im Grunde war es ihre Entscheidung gewesen, zu sterben. Nicht durch Joshs Hand. Das hatte sich zufällig ergeben. Aber um Sebastian zum Nekromanten zu machen, hatte sie sich dem Tod gestellt. Er musste den ursprünglichen Boten beschwören, um die Magier aufzuhalten. Dann musste er sie wiederholen.


    Sebastian. Sein Bild trat in ihr Gedächtnis. Sein schwarzes Haar, das seine ebenen Gesichtszüge einrahmte, seine eisblauen Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten, als sie ihn bat, ihr Erbe zu werden. In den letzten Wochen hatten sie viel gestritten. Er hatte schlimme Dinge getan. Ihm stand unweigerlich die Ewigkeit an diesem Ort bevor, wenn er irgendwann seinen letzten Atemzug tätigte. Wenn sie schon in die Hölle gehörte, was verdiente er erst nach all seinen Taten? Alles in ihr zog sich zusammen, während sie sich detailgetreu vorstellte, wie er durch die Steingegend stolperte.


    Anna schlug die Lider auf und strich ihre Haare aus dem Gesicht. Einige Strähnen klebten an ihrer Stirn. Wie lang war es her, dass sie gestorben war? Minuten? Stunden? Oder sogar Tage? Jede Sekunde wuchs zu einer kleinen Ewigkeit an, und ihr Zeitempfinden lief neben der Uhr her. Nun drängten doch Tränen nach draußen. Sie wollte nicht weinen, denn es kostete Kraft, die sie noch brauchen würde, um durchzuhalten. Sie musste den Albtraum überstehen, bis Hilfe kam. Hoffentlich holte Sebastian sie zurück. Er musste es schaffen. Sie vertraute ihm und wusste, dass er es durchziehen konnte. Er war stark genug, ihr Talent zu bedienen und dem Horror ein Ende zu setzen. Aber war ihm das ebenso bewusst? Wenn er den Kopf in den Sand steckte, sah es übel aus. Für alle. Jenny und er waren die einzigen Überlebenden in diesem Kampf. Ihr Herz sank fast ein Stück tiefer. Es tat ihr unsagbar leid, sie mit dieser Bürde allein zu lassen.


    Kräftiger Wind kam auf und brachte die stickig heiße Luft in Aufruhr. Der graue Nebel verdichtete sich. Anna nahm irritiert eine Hand vor die Augen, weil ihr Asche und Staub ins Gesicht wehten. Der Himmel färbte sich orange, als ein mächtiger Feuerball über sie hinwegzog. Was zum Henker…?


    »O mein Gott.« Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf und ein dumpfer Druck wand sich durch den Magen.


    Etwas stimmte nicht… überhaupt nicht. Die graue Umgebung verdunkelte sich. Sie sah keine fünf Meter weit.


    Okay, durchatmen. Sie sollte lieber verschwinden. Anna hob sich auf die Füße und starrte angestrengt in die Wand aus schwarzgrauem Nebel. Etwas starrte zurück.


    Scheiße. Sie war nicht allein. Wenn sie in den letzten Monaten etwas gelernt hatte, dann ihren Instinkten besser zu trauen. Hier war jemand. Sie spürte die Präsenz von etwas Großem und Wildem. Die frostige Aura ließ sich beinahe greifen. Annas Herz stolperte und ein eiskalter Schauder rieselte über ihren Rücken. Was war das? Fest stand, es konnte nur etwas Furchtbares sein. Sie befand sich schließlich in der Hölle.


    Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, drehte sie sich langsam herum und versuchte, von der Stelle zu kommen. Barfuß auf dem spitzen Schotter war es unmöglich, ein forsches Tempo anzuschlagen. Sie hatte keine Chance, den Abstand auszubauen. Ihr Hals schnürte sich zusammen. Was auch immer sie ins Visier genommen hatte, jagte ihr Angst ein. Bilder brachen aus dem Unterbewusstsein und ließen die Fantasie mit ihr durchgehen.


    »Reiß dich zusammen«, flüsterte sie und streckte den Rücken durch. Eine Panikattacke konnte nur nach hinten losgehen. Sie war doch schon tot. Was sollte schon passieren?


    Der Boden unter ihr wurde heißer. Anna biss die Zähne zusammen. Mit jedem Meter lief sie nunmehr über glühende Kohlen, anstelle bloß auf scharfkantigen Steinen. Die getrockneten Risse an ihren Füßen platzten auf. Warmes Blut quoll zwischen ihren Zehen hervor. »Verdammt.«


    Immerhin klang der Wind wieder ab. Sie riskierte es, die Hände hinunterzunehmen. Rauch und Asche hatten ihr Tränen in die Augen getrieben. Alles sah dunkelgrau und verschwommen aus.


    Eins, zwei… Welche Richtung sollte sie nehmen? Drei… Anna zählte die Schritte, bis ein wütendes Schnauben die Stille durchbrach. Das Geräusch fror ihr Innerstes ein und die Angst übernahm ihren Herzschlag.


    Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Die Loa, Jonathan Fingerless, einen Dämon. Sie blieb stehen und mit dem Mut einer Löwin blickte sie über die Schulter zurück. »Wer ist da?« Das Echo ihrer kratzigen Stimme hallte durch die Luft.


    Sie fuhr sich über die Augen, damit sich ihr Blick klärte. Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte, als sich dunkle Umrisse einer großen Gestalt im Rauch abzeichneten.


    Vergessen waren der heiße Schotter und der Schmerz in den Füßen. Sie brauchte ein Versteck. Aber wo um alles in der Welt sollte sie Deckung finden?


    »Bleib stehen!« Eine weibliche Stimme, streng und gebieterisch, zerschnitt die Atmosphäre. Sie kam von überall. »Du kannst nicht weglaufen. Ich finde dich.«


    Und ob sie weglaufen konnte. Sie versuchte, den gefährlichsten Steinen auszuweichen, und strengte sich an, so schnell wie möglich vorwärtszukommen.


    Jemand packte sie von hinten am Kleidausschnitt. Sie wollte sich losreißen, ruderte mit den Armen und schlug um sich. Was auch immer sie festhielt, verpasste ihr einen Stoß. Sie stolperte vorwärts und fiel auf den heißen, steinigen Boden. Ihre Knie und Hände platzten auf, zogen sich Schnitte und Risse zu. Ihr Atem ging hektisch. Auf allen vieren und mit der Gewissheit, dass ihr Angreifer direkt hinter ihr stand, ergab sie sich dem Schicksal.


    »Steh auf«, forderte die weibliche Stimme ernst.


    »Bitte«, flüsterte sie. »Tu mir nichts.«


    »Steh auf.«


    Anna zitterte am ganzen Körper. Sie wollte nicht aufstehen und sich auf keinen Fall umdrehen, aber sie hatte wohl kaum eine Wahl. Also atmete sie durch und kam schwankend auf die Beine, die jedoch gleich wieder nachgeben wollten.


    »Sieh mich an.«


    Gott, steh mir bei. Anna ballte die blutigen Hände zu Fäusten und drehte sich ganz langsam herum.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Begegnung mit der Vergangenheit

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Josh hockte im Flur vor Annas leblosem Körper und schluckte gegen bittere Flüssigkeit an, die seinen Hals hinaufkroch. Das Nordseehaus war voller Blut und Leichen. Selbst für seinen Geschmack, der dem brutalen Tod durchaus viel abgewann, war das eine Spur zu heftig. Sein Magen machte Anstalten, sich umdrehen zu wollen. Er blickte zur weiß gestrichenen Decke und rang mit seiner Selbstbeherrschung. Wahrscheinlich würde er sich gleich übergeben.

  


  
    Kira kam aus dem Wohnbereich auf den Flur. Sie hockte sich neben ihn, warf ihre seidenschwarzen Haare nach hinten, und stützte sich an seiner Schulter ab. Sie hielt ihm das Brotmesser hin, das sie gerade geholt hatte. »Bitte.«


    »Ernsthaft, Kira? Ich werde nicht mit solch einem Ding in ihrem Brustkorb herumstochern.« Er betrachtete Annas blasses Gesicht. Ihre Lider waren geschlossen, ihre weichen Gesichtszüge entspannt. Sie sah friedlich aus. Vielleicht hatte er ihr mit dem Tod sogar einen Gefallen getan.


    Er wollte kein Mitleid haben. Nicht mit ihr oder sonst einem Menschen auf der Welt. Sie hatte seine Familie ausschalten wollen und Sebastian auf ihre Seite gezogen. Und sie hatte ihm in der verrotteten Wohnung des Voodoopriesters das Leben gerettet.


    »Wir brauchen ihr Herz. Sebastian wird es sich sonst holen und sie werden vor uns unsere Vorfahren wecken. Ich will, dass der Engel uns untergeben ist. Wir müssen schleunigst ein neues Medium finden und die Formel des Pergaments durchziehen.« Kira sprach aus, was sie zuvor gedacht hatte. Manchmal war es lästig, jeden Gedanken seines Umfelds aufzuschnappen. Aber so war das nun mal. Jede Medaille hatte zwei Seiten, und die Vorteile dieser Gabe überwogen bei Weitem.


    Josh überwand sein knurrendes Gewissen und griff sich Annas Pullover. Mit einem Ruck riss er ihn in der Mitte entzwei und entblößte ihren zierlichen Oberkörper. Er starrte auf ihre bleiche Haut, die blaue Unterwäsche und ihre Brust, in der das Herz schwieg.


    Scheiße. Er brachte es nicht über sich, Kira das Messer aus der Hand zu nehmen. In seinem Leben hatte sich selten etwas falsch angefühlt. Er war ein Fingerless und vertrat eigene Moralvorstellungen. Aber das hier? Das fühlte sich falsch an. Zum ersten Mal ging seine Meinung mit der seines Naturells auseinander.


    Josh raufte sich durch seine Locken und ballte die Hand im Haar zusammen. »Ich mach das nicht.«


    »Tz. Du hast sie getötet, Josh. Sie spürt das nicht mehr. Was ist los mit dir?«


    Er hatte sie getötet, weil es unumgänglich gewesen war. Annas Prophezeiung hatte laut Dad ihrer aller Untergang vorausgesagt. Ein Teil von ihm hatte allerdings Sympathien für sie gehegt. Anna war mutig gewesen und loyal. Eigenschaften, die nur wenige Menschen besaßen und die ein Fingerless zu schätzen wusste. Sie einfach mit einem Brotmesser aufzuschlitzen, war nicht in Ordnung. Ihr Charakter verdiente ein würdevolleres Vorgehen. Deshalb hatte er sie mit einem Fluch getötet. Respektvoll durch Magie. »Lass uns einfach ihre Leiche verbrennen.«


    Kira lachte sarkastisch auf. »Himmel! Verschwinde, Josh. Ich werde es tun. Wir werden sie bestimmt nicht verbrennen. Etwas sagt mir nämlich, dass Sebastian zu uns kommen wird, weil er ihr Herz will. Wenn er bloß einen Haufen Asche vorfindet, gibt es keinen Grund mehr für ihn, uns zu suchen. Ich gebe deinen Bruder aber noch nicht auf. Er ist Teil von uns.«


    Josh erhob sich und wandte Kira den Rücken zu. Warum hatte er ausgerechnet für diese Schlange Gefühle übrig? Sie würde sich nie mit ihm zufriedengeben, denn Kira del Rossi war nur glücklich, wenn sie nach etwas Größerem streben konnte. Etwas, das sie nicht haben konnte. Wenn Sebastian wirklich eines Tages den Weg zurück zur Familie fand, würde Kira auch ihn eintauschen und sich auf die Suche nach einem neuen Spielzeug begeben.


    Apropos Spielzeug. Der Hexenmeister, Tristan oder wie er auch hieß, stand an den Handlauf der Treppe gelehnt und sah zu ihnen herüber. Was wollte Kira von einem Menschen? Wieso hatte er sich nicht mit den anderen Begabten gegen sie gestellt? Sicher aus purer Feigheit.


    »Ich finde, unser Mensch hier sollte Anna das Herz aus der Brust holen. So kann er beweisen, dass er würdig ist, am Leben zu bleiben. Was willst du von dem Kerl, Kira?«


    Tristan stieß sich vom Geländer ab und trat auf ihn zu. Der dunkelhaarige, breitschultrige Kerl war einen halben Kopf größer als er und fing herablassend seinen Blick auf. »Du hast mir die Formel für das Ritual zu verdanken. Ohne mich würdest du keinen Engel auferstehen lassen.«


    »Noch haben wir kein neues Medium gefunden, um die Formel umzusetzen. Zu diesem Zeitpunkt verdanke ich dir also mal gar nichts. Außerdem solltest du dich um einen anderen Ton bemühen. Du hast gesehen, was ich mit dem Rest in diesem Haus gemacht habe. Du stehst nur einen Zentimeter davon entfernt, ihnen zu folgen.«


    »Schluss mit euren Testosteronspielchen«, zischte Kira. »Tristan gehört zu uns.«


    »Er ist ein Mensch.« Josh knirschte mit den Zähnen.


    »Und du verhältst dich mal wieder wie einer.« Kira kam zu ihnen herüber. Sie gab Tristan das Brotmesser, der es ihr sofort aus der Hand nahm.


    »Siehst du, er tut es, ohne zu zögern. Er ist seinem Talent würdiger, als du es je sein könntest.«


    »Warum tut er es wohl? Doch nur aus Angst, dass wir ihn umbringen.«


    Tristan und Kira tauschten einen Blick und weckten Joshs Neugier. Er drang in ihre Gedanken. Kira erinnerte sich an einen Moment zurück, der nicht besonders lang her sein konnte. Sie saß in einer heruntergewirtschafteten Bar und suchte die Hilfe einer Hexe. Tristan. Josh schluckte, als er in ihrem Kopf seine Antwort auf die Frage hörte, was er als Gegenleistung verlangte. Er schüttelte sich angewidert und wandte sich um. Mit einem Knoten im Bauch trat er zur Tür.


    »Was wird das, wo gehst du hin?«, fragte Kira.


    »Fick dich, Kira. Oder noch besser: Mach dein Angebot wahr und fick ihn.« Josh drückte die Klinke hinunter, öffnete die Haustür und hielt inne. »Sebastian wollte dich nicht und mich hast du jetzt auch vergrault. Du wirst wohl dein armseliges Leben lang del Rossi heißen.«


    »Ich bin wie eine Tochter für Jon.«


    »Tja, ich bin sein Sohn. Willst du wirklich herausfinden, für wen er sich im Notfall entscheiden würde?«


    »Du willst dich mit mir anlegen?«


    Josh schnaubte und trat ins Freie. Nun auch noch mit einem Menschen zu konkurrieren, hatte er bei aller Liebe nicht nötig. Kira war zwar ein eiskaltes Biest, jedoch stand ihm diese Rolle auch gut. Ab sofort wollte er sie das spüren lassen. So ein Flittchen entmannte ihn bestimmt nicht.
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    Sebastian stellte den Motor des Jaguars ab. Die Scheinwerfer ließ er noch einen Moment auf das Haus gerichtet, da der Hof in vollkommener Dunkelheit lag. Er blickte durch die Windschutzscheibe nach draußen. Schon seltsam, dass Marlas Zuhause auf den ersten Blick verlassen wirkte. Völlig leblos. Dort wohnte niemand mehr, dabei waren erst ein paar Monate vergangen, seit sie das Haus verlassen hatte und später gestorben war. Wie es sich anfühlen würde, dort hineinzugehen? Seit die Hexe ihr Leben gelassen hatte, war er nicht hier gewesen. Das Fachwerkhaus an der verlassenen Landstraße stand für Sicherheit und Geborgenheit. Marlas Zuhause war auch für ihn ein Ort gewesen, an dem er sich wohlgefühlt hatte. Fern der Kälte, die seine echte Familie ausstrahlte. Hier hatte er gelernt, menschlich zu fühlen. Gefühle, die er im Augenblick von sich fernhalten musste. Wenn sie erst erwachten, stürzten sie garantiert über ihm zusammen.

  


  
    »Gerade dachte ich, Mom ist sicher zu Hause«, brach Jenny das Schweigen, das sich in der letzten Stunde über den Wagen gesenkt hatte. Sie hatte sich beruhigt und aufgehört, ihn von seiner Idee abzubringen.


    »Sie wird wieder nach Hause kommen, Jenny. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Okay?« Sebastian wartete nicht auf die Antwort, sondern fasste zum Wagengriff. Seine Hand zitterte, als er die Tür aufstieß. Es war der falsche Zeitpunkt, um Gefühlen die Vorherrschaft zu überlassen. Er kämpfte den Anflug von Nervosität und Trauer zur Seite, erhob sich aus dem Wagen und atmete durch.


    Jenny folgte seinem Beispiel und kam um das Auto herum. »Du hast nie eine mediale Fähigkeit besessen, oder? Weißt du überhaupt noch, wie man das Ouija-Brett benutzt?«


    »Ja, ich erinnere mich, was deine Mom zu Anna gesagt hat.«


    Der Tag, an dem Anna mit dem Brett Kontakt ins Jenseits aufgenommen hatte, zählte zu den furchtbarsten in seinem Leben. Er kam gleich nach diesem. Die Angst, die ihm im Nacken gesessen hatte, weil Anna und Marla nur einen Schritt davon entfernt gestanden hatten, herauszufinden, wer er wirklich war, hatte ihn wahnsinnig werden lassen. Wie wären die letzten Monate verlaufen, wenn sie es nie erfahren hätten? Wenn sie ihn weiterhin für einen Menschen und nur für den Erben von Franks Empathengabe gehalten hätten? Er hätte seine Familie davon abbringen können, Marla und Anna tot sehen zu wollen. Der Rechtsbeirat für besondere Menschen wäre nicht ins Spiel gekommen. Marla würde folglich noch leben. Anna wahrscheinlich auch. Es war nicht immer schlecht, im Dunklen zu tappen. Manche Dinge waren nicht dafür vorgesehen, ans Licht zu gelangen.


    »Gehen wir rein?« Jenny nickte zur Haustür.


    Sebastian nahm ihre Hand, drückte sie und verwob seine Finger mit ihren. Sie war wie eine kleine Schwester für ihn. Er hatte sich geschworen, für sie da zu sein, und wollte diesen Schwur nicht eine Sekunde lang brechen. »Ja, wir gehen rein. Und wir werden stark sein, hörst du? Für deine Mom, deinen Dad und Anna. Wir ziehen das durch. Wir können das schaffen, Jenny.«


    Jenny erwiderte den Druck seiner Hand. Sebastian zog sie vorwärts zur Haustür. Der Briefkasten links neben dem Türknauf quoll über und er nahm die Post, die aus dem Schlitz herausblickte, aus dem Kasten. Dann nutzte er seine Magie und flüsterte eine Formel, damit die Tür mit einem leisen Klacken aufsprang.


    Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen. Die Umrisse der alten Echtholzmöbel traten in sein Blickfeld und die Dielen knarrten vertraut, als er sich als Erster ins Haus schob.


    Jenny schaltete das Flurlicht ein. »Es riecht muffig, aber auch nach Zuhause.«


    »Ja, wobei wir wirklich als Erstes die Fenster öffnen sollten.«


    Sebastian löste sich aus ihrer Hand und zog seine Jacke aus. Er warf sie gemeinsam mit Jennys über das Garderobenreck neben dem Eingang und durchquerte den urigen Korridor geradeaus in die dunkel eingerichtete Küche. Die Haustür fiel ins Schloss. Jenny war dicht hinter ihm, als er die Post auf dem großen Echtholztisch ablegte.


    »Weißt du, wo sie das Brett verstaut hat?« Er griff nach hinten und drückte den Lichtschalter links von der Küchentür. Die bekannte Umgebung ließ seine Kehle eng werden. In Marlas Haus war es schwer, an der Dunkelheit festzuhalten und die Gefühle außer Acht zu lassen. Jennys Empfindungen waren so intensiv, dass er sie auch in sich wahrnehmen konnte. Scheiß Empathengabe. Sie war hin und her gerissen zwischen tiefer Trauer, Angst, Wut und ein wenig Freude. Ihre Empfindungen drohten, seine eigenen zu wecken.


    Jenny ging zum Küchenfenster und öffnete es weit. »Sicher hat sie es zu den anderen Dingen auf den Dachboden geräumt.«


    »Dann lauf ich nach oben.«


    »Ich sehe in der Zeit nach, ob in den anderen Zimmern alles in Ordnung ist.«


    »Okay.« Er musterte Jenny noch einen Augenblick lang, machte auf dem Absatz kehrt und ging nach oben.


    »Sebastian?«


    Er blieb vor der Treppe stehen und blickte über die Schulter zurück.


    »Du willst keine Zeit verlieren, oder? Wir können nicht vielleicht bis morgen warten?« Ein Hoffnungsschimmer durchlief ihren Blick.


    »Lass es uns einfach schnell hinter uns bringen.« Keine Ahnung, wie lang er es schaffte, seinen Plan für gut zu befinden und alle Emotionen abzublocken. »Ich möchte nicht unnötig warten.«


    Sebastian lief die Stufen hinauf. Er war sich seiner Sache sicher. Wenn er bis morgen wartete, verließ ihn am Ende der Mut. Was er vorhatte, war nicht ungefährlich. Die Kräfte eines Dämonengotts waren dunkel. Vielleicht schwärzer als seine eigenen. Was passierte, wenn sie sich miteinander verbanden? Er wusste es nicht und ihm fehlte die Zeit, es herauszufinden.


    Sebastian machte Licht auf der ersten Etage, wandte sich der Leiter zur Dachbodenluke zu und versteinerte. »Was zum Teufel…?«


    Ein blondes Mädchen stand, die Arme vor der Brust verschränkt, an die Holzleiter zum Dachboden gelehnt, vor ihm. Er hätte sie unter Tausenden erkannt. Ihr rotes Tageskleid aus Wolle reichte bis zur Hälfte der Waden und wurde von einem grünen Wildledergürtel über den schmalen Hüften figurbetont zusammengehalten. Ihre schulterlangen Locken waren zurückfrisiert und fielen lose in den Nacken. Sie sah aus, als wäre sie einer Fotografie von 1948 entsprungen. Zu diesem Zeitpunkt war sie fünfzehn Jahre alt gewesen. Älter war sie nicht geworden. Ein Geist stand vor ihm. Er trug kein Salz bei sich und Annas Talent bescherte ihm eine Konfrontation der besonderen Art. Mist.


    »Rita.« Sebastians Stimme zitterte.


    »Du erinnerst dich also an mich.« Sie stieß sich von der Leiter ab und machte ein paar Schritte auf ihn zu.


    Die Härchen an seinem Arm richteten sich in Zeitlupe auf, weil die eisige Aura der Toten ihn wie eine Feder streifte. Sebastian blickte in ihre blauen Augen, die von langen Wimpern eingerahmt wurden. Eine über sechzig Jahre alte Erinnerung lebte auf, obwohl er mit aller Macht versuchte, die Bilder aus seinem Kopf herauszuhalten.


    Ein regnerischer Maitag. Dicke Regentropfen perlten die Fensterscheibe hinunter, und der Himmel war mit dichten Wolken verhangen. Seit ein paar Wochen waren sie in Deutschland zu Hause. Dad hatte im Westen ein Haus gekauft.


    Rita schloss die knarrende Tür hinter sich. Sebastian blickte sich um. Ihr Zimmer war spartanisch eingerichtet. Ein einfaches Bett, ein Schrank. Er war ein anderes Ambiente gewohnt, denn seine Familie besaß Geld. Doch für die meisten Menschen war es schwer, sich in der Nachkriegszeit über Wasser zu halten. Allerdings ging es ihm nicht um Geld und Wohlstand. Ihm ging es um Macht. Er hatte sich aus gutem Grund mit ihr angefreundet. Rita war Trägerin einer sehr besonderen Gabe. Einem Talent, das bald ihm gehören würde. Eine telekinetische Fähigkeit. Alles in ihm sehnte sich danach, sich zu holen, worauf er seit Tagen hinarbeitete.


    Rita kam betont langsam auf ihn zu und setzte ein hinreißendes Lächeln auf. Unsicher, ein bisschen schüchtern und gleichzeitig auch irgendwie frech.


    »Wir sind allein.« Ihre Augen leuchteten auf, als hätten sich in dem Blau ein paar Glühwürmchen versteckt.


    Billig. Jeder Hund besaß mehr Würde als ein Mensch. Ehrenhaftes Verhalten war ihnen fremd. Sie brachen Regeln, verstießen gegen moralische Vorstellungen und hielten sich nicht an Werte der eigenen Familie. Wie oft mochte Ritas Vater ihr verboten haben, einen Jungen nach Hause einzuladen? Und doch kümmerte es sie nicht, sobald er das Haus verlassen hatte. Respektlos. Und für diese Respektlosigkeit würde sie nun sterben.


    Rita neigte ihren Kopf zur Seite. Sie war hübsch, was es einfacher machte, Verliebtheit vorzuspielen. In Joshua hatte er einen guten Lehrmeister gefunden, denn sein Bruder war ein wahrer Herzensbrecher. Doch sein Herz gehörte längst Kira, auch wenn die von solchen Bekenntnissen nichts wissen wollte.


    Sebastian fasste nach Ritas Handgelenk und zog sie dicht an sich heran. »Ja, wir sind allein.«


    Ihr Lächeln erstarb und ihre blauen Augen wurden noch eine Spur größer. »Wenn mein Vater…«


    Er legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen und brachte sie damit zum Schweigen. Zu spät. Sie konnte sich ihre aufgesetzten Gewissensäußerungen auch weiterhin sparen.


    Sie schloss die Augen. Sebastian hob ihr Kinn an und sein Mund traf auf ihren. Sie hatte weiche Lippen und schmeckte ein bisschen süßlich. Nicht so süß wie Kira, aber durchaus lecker. Und schwach. Vorsichtig öffnete er ihre Lippen. Es würde das letzte Mal sein, dass Rita einen Jungen küsste. Sein Atem ging schneller, in stiller Vorfreude, ihr das Leben zu nehmen. Sie blieb nun mal ein Mensch und ihr gutes Aussehen allein konnte sie nicht retten. Menschen waren armselige Kreaturen und sie verdienten es nicht, ein Talent in sich zu tragen. Sie konnten ja doch nicht anständig damit umgehen. Sebastian löste sich vorsichtig von ihr. »Du hast mir etwas versprochen«, flüsterte er gegen ihren warmen Atem.


    Rita schlug die Lider auf, ihr Blick war dunkel und sie wirkte benommen. Aber sie nickte zögerlich, senkte den Kopf und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippe. Sie verbarg ihr Lächeln schlecht, während sie sich abwandte und zu ihrem Kleiderschrank ging, um ein in Leder gebundenes Tagebuch herauszuholen.


    Sebastian folgte ihr zum Fenster. Rita schlug die Mitte des Buches auf und riss eine Seite heraus. Dann griff sie zum Vierfarbenstift, der mit anderen in einem Glas auf dem Fensterbrett stand.


    »Ich werde dir in den Finger stechen müssen«, sagte sie und suchte in dem Glas noch nach einer Nadel.


    »Das halte ich sicher aus.«


    Ritas Handschrift war flüssig und klar. Mit eleganten Schnörkeln schrieb sie mittig auf das Papier: Testament. Telekinetische Gabe.


    Sebastian hielt die Luft an und hatte Schwierigkeiten, nicht nervös von einem Bein auf das andere zu treten. Konnte sie sich nicht etwas beeilen? Er wollte diese Fähigkeit so sehr. Inzwischen besaß er eine Hexengabe und das Talent der Weissagung. Telekinese, eine aktive Fähigkeit, würde ihn weitaus stärker machen.


    Rita legte den Stift aus der Hand und hob die Nadel vom Sims auf. Dann stach sie sich in den Zeigefinger, verteilte das Blut auf der Kuppe und setzte ihren Abdruck auf die herausgerissene Seite.


    Sebastian hielt ihr seine Hand ihn. Rita entschied sich für seinen Daumen. Sie stützte sein Handgelenk und führte die Nadel heran. Ein kurzer Stich, und Blutstropfen traten aus der winzigen Wunde. Sebastian presste seinen Daumen neben ihren Abdruck. Es war besiegelt. Er war offiziell ihr Erbe. Das war fast ein Kinderspiel gewesen.


    »Vielleicht überlebst du mich ja und wirst eines Tages meine Gabe erhalten.« Rita pustete sachte über die blutigen Abdrücke, faltete das Papier und wandte sich um. Mit Tagebuch und Testament bepackt ging sie durchs Zimmer zurück zum Schrank. »Mein Geheimnis ist gut bei dir aufgehoben, oder?«


    Sebastian fuhr in seine Hosentasche und holte das Taschenmesser hervor, das er von Josh vor einer Weile geschenkt bekommen hatte. Es war silbern und lag kühl in der Hand. Er klappte die Klinge aus. Leise trat er hinter Rita, presste die Zähne aufeinander und legte von hinten seine Hand um ihre Kehle.


    Sie lehnte sich an ihn. Naiv, wie Menschenmädchen waren, hielt sie es wohl für einen Annäherungsversuch. Er könnte es schnell tun und einen Fluch sprechen. Doch was wäre er dann für ein Magier gewesen? Sebastian schloss die Finger um ihren Hals und zwang sie, den Kopf nach hinten zu legen. Er drückte ihr die Luft ab.


    Rita versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie hustete und rang nach Atem. Tagebuch und Testament glitten ihr aus der Hand und fielen auf den Boden.


    Das war der Moment, in dem sie wohl begann, sich Sorgen zu machen. »Se…bas…tian… Keine… Luft.«


    »Es ist gleich vorbei«, sagte er. »Bald bist du tot.«


    Ritas Augen weiteten sich panisch. Ihre schwarzen Pupillen wurden riesengroß. Er hörte, wie sich hinter ihm etwas bewegte, und riss Rita mit sich, als er zur Seite auswich. Das Glas mit den Stiften zersprang an der Kleiderschranktür. Sie nahm ihre Gabe zu Hilfe. Lächerlich.


    »Das wird mich nicht aufhalten, Rita. Hier ist nichts, was mir ansatzweise gefährlich werden könnte.«


    Rita strampelte, kniff ihm in Arme und Hände, bemühte sich, um sich zu schlagen. Doch er hielt sie fest und verstärkte seinen Druck auf ihre Luftröhre. Sebastian führte das Taschenmesser an ihren Hals. Ihr Widerstand lockte die Dunkelheit aus ihrem Versteck und Magie tanzte in sein Blut. Er spürte ihren Pulsschlag, ihre Angst jagte ihn in die Höhe, was ihn die Aorta leicht finden ließ. Er setzte die scharfe Klinge an und schlitzte ihr die Kehle auf. Erst längs, die Hauptschlagader entlang, dann quer, weil es cooler aussah.


    Blut sprudelte auf ihre Kleidung, lief über seine Hand, tropfte auf den Boden. Rita war stark und kämpfte lange gegen die Ohnmacht an, doch ihre Abwehrversuche wurden schwächer und irgendwann– sein Zeitempfinden hatte sich in Dunkelheit aufgelöst– sackte sie in seinen Armen zusammen. Ihre Augen fielen zu.


    Sebastian zählte in Gedanken bis drei und ließ sie los. Ritas schlaffer Körper ging hart zu Boden. Angewidert blickte er auf seine blutigen Hände, und auch seine Kleidung hatte Sprenkel abbekommen. Dass es immer so eine Sauerei mit sich brachte, ein Leben zu nehmen. Dieser Anzug hatte eine Menge Geld gekostet. Aber was war schon Geld, wenn er sich Macht holen konnte?


    Er ging rückwärts, setzte sich auf ihr Bett und erwartete voller Sehnsucht das neue Talent. Es dauerte nicht lang, bis es sich heiß in seine Blutbahn brannte. Ihm entschlüpfte ein Stöhnen, als Rita ihren letzten Atemzug tätigte…


    Sebastian tauchte aus der Vergangenheit auf. Ritas Geist stand nun ganz nah vor ihm. Die Kälte, die eine verstorbene Seele mit sich in die Welt brachte, verwandelte seinen Atem in kleine Wolken.


    »Du hast mich getötet. Warum?« Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast mir das Herz gebrochen und mich getötet. Ich war verliebt in dich.«


    Sebastian hielt ihrem Blick stand. Er durfte jetzt nicht den Fehler begehen, Schuldgefühle zuzulassen. Er brauchte seine Kraft noch. Er konzentrierte sich auf seinen Herzschlag, der Wellen der Dunkelheit durch seine Adern pumpte. »Tritt zur Seite, Rita.«


    »Nicht, bevor du mir eine Antwort gegeben hast.«


    »Ich bin ein Fingerless. Ich wollte dein Talent«, sagte er ernst. Daran gab es nichts schönzureden.


    »Du hast mich nie gern gehabt?« Rita biss sich auf die Unterlippe. Sie sah verletzt aus, obwohl ihr auf der anderen Seite bestimmt viele Menschen erklärt hatten, warum sie gestorben war.


    Er unterdrückte ein Seufzen. »Nein. Und jetzt verschwinde.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich könnte ganz leicht deinen Körper übernehmen. Ich könnte von dir Besitz ergreifen und dir dein Leben stehlen, wie du meins genommen hast. Ich schlüpfe in dich und begehe in deinem Namen Selbstmord. Das wäre fair, oder?« Ritas dünne Stimme bebte. Sie würde ihre Drohung nicht wahr machen.


    Die Dunkelheit in seiner Brust breitete sich aus. Kalt zuckte sie durch seinen Körper wie ein sich windender Aal. »Ich habe Dinge getan, die dein Verstand nicht aushalten würde. Versuche es und in der Sekunde, in der du in mich dringst, werden meine Erinnerungen deine Seele zerstören.«


    »Sebastian?«, rief Jenny die Treppe herauf. »Mit wem redest du?«


    »Bring mir Salz«, antwortete er knapp.


    »Ach du Scheiße.« Jenny war klug und verstand schnell, was los war. Ihre Schritte entfernten sich von der Treppe.


    »Du hast dich kein bisschen verändert. Du bist arrogant und selbstsicherer, als du sein solltest. Eines Tages wirst du dafür in der Hölle schmoren, Sebastian.«


    »Aber bis dahin vergeht noch viel Zeit.«


    Tränen liefen ihre Wangen hinab. Leise, glitzernd. Ihr verzerrtes Gesicht entblößte, wie sehr sie versuchte, sie zurückzuhalten. »Ich hasse dich.«


    »Ich kann dich zurückholen, wenn du willst.« Wenn er schon dabei war, Leben und Tod in Aufruhr zu bringen, konnte er sie gleich mit auferstehen lassen. »Ich werde mir die Macht holen, die Toten zum Leben zu erwecken. Wenn du willst, gebe ich dir dein Leben wieder.«


    »Durch ein gestohlenes Talent? Du bist ekelhaft. Niemand aus meiner Familie lebt noch. Ersticke an deinen Taten!«


    Jenny polterte die Stufen herauf. »Hier.«


    Er blickte zur Treppe und fing den Salzstreuer auf, den Jenny ihm zuwarf, doch noch, bevor er ihn in seine Tasche gleiten ließ, war Rita verschwunden. Als hätte sie sich in Rauch aufgelöst.


    »Wer war hier?« Jenny schlug die Stirn in Falten. »Ein Geist?«


    Sebastian befeuchtete seine Lippen. Seltsamerweise hatte die Begegnung keinen Effekt auf ihn. Sie erinnerte ihn, dass er stark war, wenn er den Magier in sich von den Ketten ließ. Vielleicht stark genug, um einen Dämonengott zu töten. »Niemand«, antwortete er. »Sie ist niemand.«

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Herja und der Dämonengott

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Anna hustete. Ein trockener Husten, der die Lungen schmerzen ließ. Sie war außer Atem. Der Pulsschlag, der in ihrem Kopf widerhallte und durch ihren Körper strahlte, ließ kaum zu, einen zusammenhängenden Satz zu denken. Sie starrte auf ihre Angreiferin und wich einen schwankenden Schritt zurück.

  


  
    Eine blonde Frau saß auf einem riesigen Apfelschimmel. Ihre wallenden blonden Locken waren vom Wind zerzaust und von schwarzen Strähnen durchzogen. Ein geflochtenes Lederhaarband hielt sie ihr aus dem Gesicht. In dem trägerlosen kurzen Kleid, das so braun wie die Erde war, und mit ihrer bronzenen Hautfarbe sah sie aus wie eine Amazone. Eine Kriegerin. Sie passte perfekt an diesen Ort, obwohl sie zeitgleich absolut nicht hierher passte. Sie ritt das stolze Pferd ohne Sattel, nur mit schwarzem Zaumzeug, und ihre schlanken Beine schmiegten sich an die Seiten des imposanten Tieres. Sie hatte etwas Bedrohliches, aber auch Beruhigendes an sich. Was um alles in der Welt…? Wer oder was war das?


    Anna räusperte sich und fand ihre Stimme wieder. »Wer bist du?« Sie hörte sich heiser an.


    Die seltsame Frau ließ die Zügel locker und das Pferd tänzelte kurz auf der Stelle. »Das kommt darauf an, wen du fragst. Einige nennen mich Azra oder Azrael. Für andere bin ich Malik und in manchen Kulturen heiße ich Herja. Du kannst dir aussuchen, mit welchem Namen du mich ansprechen willst.«


    Sie antwortete also schon mal. Anna betrachtete ihre ernste Miene und versuchte, aus ihrem steifen Gesichtsausdruck schlau zu werden. Erfolglos. War sie Freund oder Feind?


    »Was bist du?«, unternahm Anna einen zweiten Anlauf.


    »Auch auf diese Frage kann ich dir keine eindeutige Antwort geben.«


    Anna dachte angestrengt nach. Sie hatte diese Namen schon mal gehört. Azra oder Azrael. Ein Todesengel? Möglich. Malik war im Islam eindeutig ein Wächter der Hölle. Es war Ewigkeiten her, aber das Thema hatten sie vor langer Zeit in der Schule aufgegriffen. Malik machte Sinn, denn das hier war ein Ort, der sich getrost als Hölle beschreiben ließ. Sie hatte sich den Wächter allerdings etwas finsterer vorgestellt. Herja… Verdammt, sie war nicht belesen in religiösen Dingen. War Herja eine heidnische Walküre? Walküren waren ursprünglich Totengeister gewesen. Annas Gedanken schossen kreuz und quer. Aber vielleicht spielte es auch keine Rolle. »Du bist ein Engel, oder?«


    »Wenn du so willst.« Sie wiegte den Kopf hin und her. »Möglich. Es ist leichter, wenn du nicht versuchst, mich in eine Schublade zu stecken.«


    »Was willst du von mir?«


    Herja– Annas Kopf hatte sich entschieden, sie Herja zu nennen– seufzte tief. Ihre grünen Augen wurden eine Spur dunkler, als ob sie traurig wäre. »Wir müssen uns unterhalten, Anna.«


    »Wirst du mir wehtun?«, fragte sie leise.


    »Wurde dir nicht schon genug wehgetan?«


    Die Antwort streifte ihr blutendes Herz wie eine rasiermesserscharfe Klinge. Ja, ihr wurde schon genug wehgetan. Öfter, als ein Mensch aushalten konnte. Jeder Tod, jeder Kampf, jeder Tiefschlag. »Doch. Aber ich glaube, ich weiß, warum ich hier gelandet bin. Warum ich nach meinem Tod nicht ins Jenseits gegangen bin.« Weil sie eine Frau getötet hatte. Sie hatte eine alte Frau ermordet, um ihre Seele gegen Macht einzutauschen. Und wozu? Um letztendlich Kira del Rossi von den Toten auferstehen zu lassen. Kira, deren Verrat Anna durch Josh das Leben gekostet hatte. Ironie. »Ich bin hier gelandet, weil ich getötet habe. Also möglich, dass du mich bestrafen willst.«


    »Tut es dir leid?«


    Anna senkte den Kopf und nickte.


    »Reue ist ein guter Anfang, die Dinge richtig zu machen, Anna Graf.« Herja streckte den Arm aus und bot ihr die Hand an. »Steig zu mir auf. Wir sollten hier verschwinden und uns bei der Gelegenheit unterhalten.«


    Anna wog ihre Möglichkeiten ab. War es klug, zu einem Todesengel aufs Pferd zu steigen? Herja konnte ihr sonst was erzählen. Vielleicht tat der Wächter der Hölle genau das. Die Leute durch Lügen dazu bewegen, mitzugehen. Nur wohin? Sie fixierte weitere geschlagene Sekunden Herjas regungslose Miene und fasste sich schließlich ein Herz. Was konnte schon schlimmer sein als das, was sie bereits durchlebt hatte oder gerade durchlebte? Vielleicht hatte die Frau auch Antworten auf Fragen, die sie sich schon seit Ewigkeiten stellte. Möglicherweise war Herja sogar ihre Rettung.


    Anna strich das Blut von den Fingern am Kleid ab, trat an das Pferd heran und ergriff die Hand der Frau. Kraftvoll, sie war viel stärker als so eine zierliche Person sein konnte, zog sie Anna nach oben. Der Schimmel schnaubte aufgeregt.


    Anna hatte seit Kindheitstagen auf keinem Pferd mehr gesessen und doch fühlte sich der warme Körper unter ihr sofort vertraut an. Weich und sicher. Es tat gut, den glühend heißen Steinen zu entkommen. Sie atmete auf und schlang die Arme um Herjas schlanken Körper.


    »Ich habe dich aufgespürt, um dir Informationen zu geben, und dich von hier fortzubringen. Wir wollten uns nicht einmischen und haben versucht, es zu umgehen. Aber wir sind wohl an einem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr zu vermeiden ist.« Herja trieb das Pferd an, das sich langsam in Bewegung setzte. Seine Hufe verursachten kein Geräusch auf dem Geröll und es bewegte sich problemlos über den brennenden Schotter.


    »Was bedeutet, ihr wolltet euch nicht einmischen? In was? Und wen meinst du, wenn du in der Mehrzahl sprichst?«


    »Ich spreche von uns, den Wächtern über deine Welt. Eigentlich sollte man meinen, die Prophezeiung, die mein Bruder aussandte, wäre Botschaft genug, damit ihr wisst, was zu tun ist.«


    »Ihr habt die Prophezeiungen ausgesendet?«


    »Wir nutzen eure Weissager, um mit euch in Kontakt zu treten. Aber ihr habt die Worte falsch ausgelegt. Der Inhalt der Botschaft kam nicht an. Du hättest niemals an diesem Ort landen sollen, Anna Graf. Doch ihr habt euch nicht an die Anweisungen des Schicksals gehalten. Und deshalb seid ihr im Begriff, zu verlieren. Wir können das nicht zulassen.«


    »Meine Prophezeiung wurde falsch ausgelegt?«


    Herja warf einen missbilligenden Blick über ihre Schulter. »Ist es nicht hochnäsig, sie deine Prophezeiung zu nennen?«


    »Aber sie handelt von mir.«


    »Du solltest unser ausführendes Organ sein. Die Prophezeiung ist die Prophezeiung zur Rettung deiner Art.«


    Die Umgebung veränderte sich. Das Pferd bewegte sich anders vom Fleck, als es ihr möglich gewesen war. Als ob es riesige Schritte machte. Der dichte Rauch lichtete sich und die Luft wurde klarer. Der Himmel flackerte immer noch in orangeroten Tönen, doch der Untergrund, auf dem das Pferd lief, wurde gröber. Die Steine unter ihnen wirkten weniger spitz.


    »Wie ist die Prophezeiung richtig zu verstehen?«


    »Ich beginne von vorn, damit du alles verstehst.« Herja machte eine Pause. Ihre Schultern hoben sich, als ob sie durchatmen müsste. »Vor Ewigkeiten, Jahrhunderte ist es her, schickten wir einen Boten zu den Menschen. Eure Rasse stand kurz vor dem Aussterben, dabei war das Ende der Ära, die wir für euch andenken, noch lang nicht gekommen. Ihr habt wirklich großes Talent darin, es euch schwer zu machen.«


    »Du erzählst mir die Geschichte über die Herkunft unserer Talente?«


    »Es sind unsere Gaben, aber wir waren gewillt, sie euch auszuborgen, damit ihr euch retten konntet.«


    »Sie sollten uns nicht für immer gehören?«


    »Nichts ist für die Ewigkeit bestimmt, Anna. Sie sollten euch so lang gehören, wie ihr braucht, um euer Überleben zu sichern. Diese Zeitspanne sollte unser Bote bei euch auf der Erde bleiben und aufpassen, dass alles seinen Weg geht. Danach sollte er zu uns zurückkommen und unsere Gaben wieder mit nach Hause bringen. Allerdings haben wir feststellen müssen, dass ihr euch selbst im Weg steht. Nicht alle deiner Rasse verstanden die Hilfe, die wir euch anboten. Ein Großteil der Menschen sah sie als Bedrohung an. Sie hatten Angst vor den Fähigkeiten und Angst vor den Männern, an die wir die Gaben verliehen hatten.«


    »Und was passierte?«, fragte Anna, weil Herja verstummte.


    »Die Menschen schlossen sich zusammen, um die vermeintliche Bedrohung aufzuhalten. Kurzum: Sie machten Jagd auf den von uns geschickten Boten.«


    »Und er flüchtete zurück, ohne uns die Talente zu nehmen«, schlussfolgerte Anna.


    »Nein. Ihr hattet euch noch nicht gerettet. Hätten wir euch zu diesem Zeitpunkt die Gaben genommen, wär die Evolution eingetreten, Anna. Wir konnten euch die Talente noch nicht wieder wegnehmen und deshalb konnten wir den Boten nicht nach Hause holen. Wenn er geht, geht jede Fähigkeit mit.«


    Anna holte tief Luft. »O mein Gott. Der ursprüngliche Engel ist noch bei uns? Er ist nie gestorben oder nach Hause gegangen?« Die ernüchternde Erkenntnis überrollte sie mit der Macht eines Lkws. Seit sie von der Prophezeiung erfahren hatte, eiferte sie einem Plan nach, der nicht ausführbar war. Sie hatte den Boten wecken und ihn um Hilfe bitten wollen. Bittere Flüssigkeit sammelte sich in ihrem Mund. »Warum greift er nicht ein? Wie kann er all diese schlimmen Dinge geschehen lassen? Wo ist er?«


    »Wir mussten unseren Boten in Sicherheit bringen. Wir lügen nicht. Keiner von uns sagt jemals die Unwahrheit. Um ihn vor euch zu beschützen, mussten wir ihn vergessen lassen. Er weiß nicht, wer er ist. Nur so konnten wir sicherstellen, dass sich niemand an ihm vergreift und er verborgen bleibt.«


    »Mir ist schlecht.« Anna fuhr sich an die Kehle, die sehr eng geworden war.


    »Es tut mir leid. Uns allen tut es leid. Nachdem er vergessen hatte, wer er war, vergaß er, wie er mit der Macht, die er besitzt, umgehen soll. Ich glaube, tief in seinem Herzen hat er eine Ahnung, dass die Talente zu ihm gehören. Aber er erinnert sich nicht. Wenn ihr euch retten wollt, müsst ihr den Boten nach Hause schicken. Schickt ihn zu uns zurück, tötet ihn. Wenn er stirbt, sterben die Talente mit. Unser Bote muss die Menschheit verlassen.«


    »Er hat Nachfahren, Herja. Euer Bote hat Kinder in unsere Welt gesetzt. Es reicht längst nicht mehr, uns die Gaben zu nehmen. Die Halblinge haben Macht. Und was soll ich sagen, sie sind nicht… besonders nett.«


    Herja lachte leise auf. »Das ist eine äußerst charmante Umschreibung. Übrigens ein menschliches Problem. Es scheint jedem von euch zu Kopf zu steigen, Macht zu besitzen. Und sie sind zum Teil Mensch. Aber wenn der Bote geht, geht auch sein Blut.«


    Sebastian. »Sein Blut geht? Seine Nachfahren werden sterben?«


    »Nein. Der Teil von ihnen, der zu euch gehört, wird zurückbleiben.«


    »Sie werden zu Menschen werden?«


    »Sie sind bereits Menschen. Sie werden nur verlieren, was ihnen nie hätte gehören sollen. Euch ist es nicht vorbehalten, mit unseren Kräften zu spielen. Ihr beherrscht ja kaum die geliehenen Gaben. Unser Bote wird alles mit nach Hause bringen. Die Magie kann ohne ihn in eurer Welt nicht existieren.«


    »Das klingt fast zu einfach.«


    »Es ist einfach. Ihr habt angefangen, es kompliziert zu machen.«


    »Hast du eine Ahnung, was wir durchmachen mussten? Vielleicht wäre die Evolution das kleinere Übel gewesen. Wie um alles in der Welt soll ich das jemals verarbeiten? Wie soll der Rest von uns wegstecken, was passiert ist? Und warum zum Teufel war eure Botschaft, die Prophezeiung, dermaßen schwammig?«


    »Sie ist nicht schwammig«, zischte Herja scharf. »Ihr hättet nur eure Köpfe einschalten müssen. Sie sagt sehr deutlich, dass ihr nur den Boten ausschalten müsst. Sie stößt euch mit der Nase darauf, dass euch die Nachfahren nicht zu interessieren haben. Und doch habt ihr eure Kraft darauf verschwendet, euch mit ihnen anzulegen.«


    »Nein. Sie haben sich mit uns angelegt.« Jonathan Fingerless hatte ihnen den Krieg erklärt. Der Rechtsbeirat für besondere Menschen hatte sich auf die Brust geschrieben, über die Talente zu wachen. Das alles war nicht von den Begabten ausgegangen.


    »Ihr werdet euch an nichts erinnern, sobald der Bote euch verlassen hat. Euer Seelenleid wird vergehen.«


    »Nicht erinnern?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre blonden Locken streiften über Annas Arme. »Alles, was mit Magie zu tun hat, wird vergessen sein.«


    Sie schluckte hart. Sie würde vergessen, was passiert war? Sie würde sich an keine Minute der letzten Monate erinnern? Vorausgesetzt natürlich, Sebastian holte sie ins Leben zurück. Denn im Augenblick war sie nach wie vor tot. Gott, Sebastian. Sie würde vergessen, ihn zu kennen? Ihn zu lieben? Er war der einzige Grund, weshalb sie diesen Krieg noch führte.


    »Was passiert mit denen, die schon gestorben sind? Was passiert mit mir?«


    »Wir können die Dinge nicht ungeschehen machen. Du hast einen der Nachfahren als Erben eingesetzt. Unklug, wie ich finde. Aber möglicherweise wird er Herz genug haben, sie einzusetzen.«


    »Es liegt also an ihm, mich und die anderen zurückzuholen?«


    »Hoffen wir, dass es ihm gelingt. Andernfalls war unsere komplette Unterhaltung wertlos. Wir werden im Zweifelsfall auf Plan B zurückgreifen und den Menschen eine neue Nachricht überbringen.«


    Anna schüttelte ungläubig den Kopf. Für sie, wer auch immer sie waren, war das alles offensichtlich nur ein Spiel.


    »Wir sind gleich da, Anna.« Herja lenkte den Schimmel in östliche Richtung. Unter ihnen war jetzt Sand, und der Himmel verlor sich in grauer Weite.


    »Wo ist da?«


    »Die Stelle, an der du die Grenze übertreten kannst. Ich bringe dich zu deinen Freunden und deiner Familie.«


    »Das Jenseits?«


    »Wenn du es so nennen möchtest.«


    »Sebastian ist Träger der medialen Gabe. Wenn ich diesen Ort hier verlasse, werde ich Kontakt zu ihm aufnehmen können, oder? Ich kann ihm sagen, was ich jetzt weiß.«


    »Wenn er kein Salz bei sich trägt.«


    Mist. Er war nicht dumm. Natürlich würde er Salz am Körper tragen. Aber dann musste sie eben ein anderes Medium finden. Jemand musste erfahren, was zu tun war. Und dann würden sie alles vergessen. Ihre Organe zogen sich zusammen. Sie hatte nicht daran geglaubt, dass alles gut werden würde, aber in ihren Vorstellungen war es ein Happy End gewesen.


    Sie erreichten eine Mauer. Herja trieb den Schimmel in einem leichten Trab die rauen Steine entlang. Anna spähte nach oben, doch die Wand schien nirgendwo zu enden. Plötzlich blieb das Pferd stehen.


    »Siehst du dort vorn den schmalen Durchlass?« Herja wies auf einen Spalt in der Mauer.


    »Ja.«


    »Geh dort durch. Es kann eine Weile dauern, aber du wirst sicher auf der anderen Seite ankommen.«


    Anna nahm die Hände von ihr, ließ noch ein paar Sekunden die letzten Minuten sinken, und rutschte von dem Schimmel hinunter.


    »Wie finden wir den Boten? Wenn er nicht mal selbst weiß, was er ist?«


    »Du weißt, wer der Bote ist, Anna.«


    »Nein.« Woher sollte sie das wissen?


    »Anna.« Herja zog ihren Namen in die Länge. »Denk scharf nach. Tief in dir kennst du seinen Namen.«


    Ein Schauder rieselte über ihren Rücken und breitete sich auf ihrem Körper aus. Sie versuchte, an dem Kloß, der ihr plötzlich im Hals saß, vorbeizuatmen, aber es gelang nicht besonders gut. Sie konnte doch nicht… Sie meinte nicht… Wie zum Himmel sollten sie diesen Mann töten? »Nein, das ist nicht wahr.«


    Herja schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Er weiß, dass es seine Talente sind und sie euch nicht gehören. Er ist nicht böse. Er erinnert sich bloß nicht. Ich glaube, für ihn ist es schwer, in eurer Welt zurechtzukommen.«


    »Er ist nicht böse? Er hat weiß Gott wie viele Menschen auf dem Gewissen.«


    »Du hast selbst getötet.«


    »Das ist etwas völlig anderes.«


    »Das ist es immer, wenn es die eigene Haut betrifft. Seinem Sohn hast du auch verziehen.«


    Anna wandte sich um. Kein weiteres Wort war nötig. Der Bote war nicht aufzuhalten. Sie versuchten immerhin schon seit Monaten, Jonathan Fingerless zu töten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sebastian starrte auf das antike Mahagoniholzbrett, das er aus einer altertümlichen Kiste geholt und auf den dunklen Küchentisch gelegt hatte. Buchstaben und Zahlen waren in das Holz eingraviert und im blassen Kerzenlicht, für das Jenny gesorgt hatte, stachen die weiß nachgezogenen Linien hervor.

  


  
    »Vielleicht solltest du die Küche verlassen, Jenny.«


    Jenny, die sich ihm gegenüber an den Tisch setzte, schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich bin eine Hexe und kann mich wehren. Du wirst das nicht allein machen. Falls du Hilfe benötigst…«


    »Brauche ich nicht.« Gott, er benahm sich echt wie ein Arsch, ihr ständig ins Wort zu fallen. Aber er brauchte ihr Vertrauen und nicht ihren Unmut. Er wusste, was er zu tun hatte.


    Er musste den schwarzen Stein, einen Onyx, den er in der Hand hielt, auf das Brett legen und die mediale Gabe arbeiten lassen. Der Stein würde sie einsaugen. Mit dem Finger auf dem Onyx würde er ins Jenseits hineinrufen. Er hatte vor, Marla oder Anna anzusprechen und den Stein im Gespräch loszulassen. Den Finger vom Stein zu reißen, öffnete das Portal zu Dämonenwelten. Mithilfe seiner Schwarzen Magie würde er ihren Gott hervorlocken. Klang ziemlich einfach.


    »Du musst das nicht tun. Wir können auch einfach dieses Brett wegräumen und uns etwas anderes überlegen«, versuchte Jenny ihn auf ein Neues von seinem Vorhaben abzubringen. »Du weißt nicht mal, wie viel du von der Kraft des Dämons aufnehmen sollst. Du bist nicht die Loa. Ich habe ehrlich Angst.«


    »Jenny, hör auf. Es gibt keinen anderen Weg. Ich schaffe das schon, aber du musst es bleiben lassen, mich nervös zu machen.« Dieselben Gedanken hatte er sich doch auch schon gemacht. Er wusste nicht, wie viel Macht er diesem Gott abzapfen konnte, wie viel er brauchte oder auch nur vertragen konnte. Aber er würde jetzt nicht den Schwanz einziehen.


    »Wie du meinst.« Jenny presste die Lippen sichtbar fest aufeinander.


    Sebastian atmete durch und legte den schwarzen Stein mittig auf das schwere Brett. Es musste einfach gut gehen. Er konnte Anna nicht verlieren. Josh würde diese Tat noch bitter bereuen.


    Jenny streckte ihre Hand aus. »Du sagst, ein weiterer Finger ist ein Kraftspender?«

  


  
    Er schob bestimmend ihren Arm zurück. »Ich habe mehr Kraft, als der Stein aushalten könnte. Ich bin kein Mensch, Jenny.«


    »Nein, aber ein größenwahnsinniger Spinner. Ich kann es nicht leiden, wenn du diese Heldenmaske aufsetzt.«


    »Und ich kann es nicht leiden, dass du nicht mal fünf Minuten den Mund halten kannst.« Er brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.


    Sebastian konzentrierte sich und versuchte, tief in sich zu gehen. In ihm schlief Annas Talent und es war an der Zeit, es bewusst aufzuwecken. Er holte den Salzstreuer aus seiner Hosentasche und legte den Zeigefinger kurz entschlossen auf den Onyx. Dann schob er seinen Pulloverärmel nach oben.


    »Fühlst du was?«


    Er schüttelte den Kopf. Nichts. Fünf Sekunden lang passierte einfach nichts. Er wusste nicht mal, auf welches Empfinden er überhaupt wartete. Doch dann, schneller als es wahrscheinlich bei einem Menschen geschah, rieselte ein Schauder über seinen Arm, als ob er von kaltem Regen getroffen wurde. Bunte Funken stoben tanzend über seine Haut und versanken schimmernd in dem pechschwarzen Stein. Ein schöner Anblick. Annas Talent machte sich auf den Weg. Er bekam mit, wie es ihn verließ. Ein dumpfes Gefühl legte sich in seinen Magen.


    Jenny schnappte nach Luft und öffnete schon wieder den Mund.


    »Pst.« Er schüttelte den Kopf.


    Der Stein glühte in bunten, hellen Farben auf und wurde warm unter seinem Finger.


    »Finde Marla Cole«, sagte er zu dem Stein. »Ich will mit Marla Cole sprechen.« Er rief sich Marlas Bild vor Augen. Ihre dunklen Locken, das schnörkelige Tattoo auf ihrer Stirn. Scheiße, er vermisste sie. Das Gefühl schaffte es durch die Wand, die er um sich errichtet hatte. Bisher hatte Marla ihre Kontaktaufnahme ins Jenseits ignoriert. Anna hatte es mehrfach versucht. Aber er war nicht Anna. Die Beziehung zwischen Marla und ihm war besonders. Außerdem lief das Jenseits inzwischen über mit Opfern seiner Familie. Sie wollte bestimmt hören, dass es Jenny gut ging.


    »Marla? Wie geht es Anna?«, fragte er mit fester Stimme.


    Jenny begann, nervös mit den Fingern zu spielen und auf dem Stuhl herumzurutschen. Sie hätte die Küche lieber verlassen sollen. Mit ihrer toten Mom zu sprechen, würde ihr nur das Herz aufreißen. Aber Sturheit war eine Frauenkrankheit.


    Der Stein wurde warm und bewegte sich über das Brett. Er nahm seinen Finger mit. Sebastian hielt den Atem an. Marla antwortete. Bingo!


    Der Onyx fuhr über das Holz und erreichte das N. Dann rutschte er über weitere Buchstaben.


    Nicht hier.


    Nein! Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ihre Antwort zu bedeuten hatte, aber ihm wurde augenblicklich anders.


    »Ich hole euch wieder, Marla. Ich bin dabei, einen Dämonengott zu beschwören und mir die nötigen Kräfte zu holen. Ich bin nicht sicher, ob du weißt, was hier passiert ist. Wahrscheinlich haben dich die zuletzt gefolgten Leute unterrichtet. Mach dir keine Sorgen. Jenny ist bei mir.«


    Der Stein ruckelte schwermütiger als zuvor über die Buchstaben. Es dauerte doppelt so lang, bis sie einen Sinn ergaben.


    O Gott.


    »Ja, so ähnlich hat deine Tochter auch reagiert.« Sebastian riss den Finger vom warmen Stein. Schnell, bevor Marla auf die Idee kam, ihre Meinung auszustoßen.


    Das Talent hob sich aus den Tiefen des Steins und wehte in bunten Partikeln zu ihm herüber. Die Teilchen legten sich zurück auf seine Haut, versanken in seinem Arm und hinterließen ein Prickeln, als hätte er Champagner getrunken.


    Sebastian biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und ließ die Dunkelheit aus seinem Herzen ins Blut strömen. Sie hatte auf diesen Moment gewartet, seit Minuten gelauert und jagte kräftig durch seine Adern. Berauschend. Heiß und kalt. Schlagende Wellen türmten sich auf, schraubten seinen Puls in die Höhe und brachen mit Gewalt in seinen Verstand. In Bruchteilen von Sekunden war die Schwärze überall.


    Sebastian lauschte seinem Herzschlag, forschte nach seinen Instinkten, animierte seine sensibelsten Sinne. Das Tor stand offen. Feine Luftzüge, die von allen Seiten kamen. Etwas passierte direkt hinter ihm. Sein Innerstes flüsterte zischende Warnungen in das dunkle Netz in seinem Kopf. Und dann fühlte er die große Quelle. Der Gott der Kreaturen, deren Welt er geöffnet hatte, war verdammt nah. Es machte sich bezahlt, ein Empath zu sein.


    »Komm raus, du Bastard. Oder ich hole dich.« Er schlug die Lider auf.


    Jenny erhob sich von ihrem Stuhl. Aus riesigen Augen starrte sie auf eine Stelle hinter ihm. »Sebastian? Da kommt was.«


    Die Kerzenflammen im Raum streckten sich weit nach oben.


    Sebastian stand auf und drehte sich langsam herum. Ihm war ein bisschen schwindlig. Die Magie hatte es selten so eilig gehabt.


    »Ja, da kommt was«, antwortete er ruhig.


    Eine schwarze Rauchwolke wuchs an, ausgehend von dem Punkt, an dem er die Macht gefühlt hatte. Sie warf lange Schwaden, breite Kringel und loderte in der Mitte rötlich auf. Diese Dämonen sahen alle gleich aus. Er war schon solchen Kreaturen begegnet, hatte für Anna einen Dämon getötet, aber dieses Exemplar verkörperte Macht. Seine Gefäße zogen sich zusammen und seine Organe versuchten, sich umzudrehen. Er hatte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde, ihren Gott hervorzulocken.


    »Du musst das stoppen«, flüsterte Jenny, die den Blick nicht von der Rauchwolke nehmen konnte.


    »Geh raus, Jenny. Verlass die Küche.« Wo nahm er diese Ruhe her?


    Der düstere Rauch spuckte eine Flammenzunge.


    »Grundgütiger. Sebastian, was hast du da getan?« Jenny zitterte wie Espenlaub und hielt sich am Tisch fest.


    »Raus«, wiederholte er schärfer. »Geh lieber.«


    Sie taumelte einen Schritt zurück, schüttelte entsetzt den Kopf, wandte sich aber um und stürzte aus der Küche.


    Der einbrechende Rauch nahm Gestalt an. Der Dämon war riesig und verdammt breit. Seine Bewegungen wirkten verschwommen und seine Umrisse waren unscharf. Die Augen glühten abwechselnd grün und rot und es gab einen Unterschied zu den anderen, denen Sebastian in seinem Leben begegnet war. Das Rauchwesen strahlte glühende Hitze aus.


    »Wie dumm kann ein Mann sein? Du forderst einen Gott heraus, Magier?«


    »Glaub mir. Nicht gern, wenn ich dich so ansehe.« Sebastian musste das Herz des Dämons erwischen. Inmitten dieser feuerheißen Rauchschwaden musste es irgendwo sitzen. Es war immer das Herz, wo Macht schlief. Zum ersten Mal kreuzte der Gedanke seinen Verstand, dass sein Plan mehr als schlecht durchdacht war. Aber die Dunkelheit hinter seiner Stirn erlaubte dem Gedanken nicht, sich festzusetzen.


    Der Dämon griff vorwarnungslos an. Der heiße Rauch setzte seine Massen in Bewegung und die verzerrten Umrisse einer Hand versuchten, nach Sebastian zu packen. Das Teil hatte Klauen.


    Das war der Moment, in dem Sebastians Instinkt übernahm. Die Magie erkannte die Gefahr vor sich, und die Schwärze biss zu. Kräftiger, als sie es je getan hatte. Alles um ihn herum drehte sich. Dann umfasste ihn etwas. Er nahm die Hitze wahr wie glühende Lava, heiße Fäuste. Den schweren Rauch, der ihn versengte.


    Verdammt!


    Nur die dunkle Wand, die seine Magie in ihm gezogen hatte, hielt ihn auf den Beinen. Und das eher schlecht als recht.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Felswände

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kira blickte in Tristans blasses Gesicht. Seine Hautfarbe hatte einen grünen Hauch angenommen, während er Anna das Herz aus der Brust geholt hatte. Er saß vor der Leiche und hielt das Organ fest umschlossen in seiner zittrigen Hand. Das blutige Messer war ihm aus den Fingern zu Boden geglitten.

  


  
    Seit Minuten hatte er sich zu keiner Bewegung oder auch nur einem Wort durchgerungen. Und trotzdem hatte er es durchgezogen. Für sie. Obwohl es für einen Menschen, der über ein viel sensibleres Gewissen als ein Magier verfügte, verdammt schwer sein musste, hatte er Kiras Bitte befolgt.


    Die Blutgerinnung der Toten hatte eingesetzt und die rote Farbe quoll zäher aus der klaffenden Brust als zu dem Zeitpunkt, in der das Messer ihren Leib getroffen hatte.


    »Du bist mein persönlicher Held, Tristan.« Kira trat hinter ihn, ging in die Hocke und legte eine Hand auf seine kräftige Schulter.


    »Mir ist schlecht«, flüsterte er.


    »Es war nötig. Wenn sich Sebastian erst ihr Herz und dann mithilfe dieses Pergaments die Kraft holt, die Toten zu rufen, wird er meinen Vorfahren wecken. Wenn der Bote ihm gehorcht, wird er mich töten, noch bevor ich uns beiden unsere Wünsche erfüllen kann.«


    »Du wirst dein Versprechen halten?«, fragte er.


    »Ja.« Kira hatte ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte. Während Josh bereits auf dem Weg an die Nordsee gewesen war, hatte sie dafür gesorgt, die Loyalität des Hexenmeisters für sich zu beanspruchen. Es war knapp gewesen, denn er hatte kurz davor gestanden, die Seiten zu wechseln. Er hatte sein Wissen, was in dem Pergament der Nekromantie stand, nur mit ihr geteilt, weil sie ihm ein Versprechen gegeben hatte. Sie würde ihm Julie wiederholen. Das Mädchen, von dem er seine Gabe geerbt und die der Rechtsbeirat für besondere Menschen getötet hatte.


    Tristan nickte gedankenverloren. »Okay. Wo soll ich das… Herz hintun? Ich will es loswerden.«


    »Warte.« Kira erhob sich aus der Hocke, stieg über ein paar Tote hinweg und ging in die Küche. Ihr Blick fiel ins Wohnzimmer, wo Annas Vater und diese Heather leblos auf dem Boden lagen. Sie seufzte und wandte sich der hellen Küchenanrichte zu, um in den Schränken nach einer Tüte zu suchen. Sie wurde unter der Spüle fündig und riss einen großen Gefrierbeutel von der Rolle, bevor sie zurück zu Tristan ging.


    Er war aufgestanden und fing ihren Blick auf. »War das hier wirklich nötig?« Er deutete auf die vielen Menschen, die ihr Leben gelassen hatten, und deren Körper den Flur übersäten.


    »Du verstehst das nicht, Tristan.«


    »Nein, ich verstehe es nicht. Die meisten von ihnen stellten keine Gefahr für dich dar. Es waren unschuldige Menschen. Macht ist nicht mit Grausamkeit gleichzusetzen. Aber genau das tust du, um dich zu rechtfertigen. Du tust mir fast ein bisschen leid, Kira.«


    »Willst du mit mir streiten?«


    »Nein, ich versuche, dir etwas zu erklären. Etwas, das du nach Jahrzehnten noch nicht verstanden zu haben scheinst. Früher oder später wirst du diese Dinge bereuen, denn irgendwann forderst du einen Feind heraus, der dich mit deinen eigenen Waffen schlägt.«


    Kira lächelte amüsiert. »Da ist niemand, der mir gefährlich werden könnte.«


    »Und deshalb nimmst du das Herz des Mediums an dich? Du hast Angst. Nicht davor, dass dein Exfreund deinen Vorfahren weckt, sondern du fürchtest dich, ihn verloren zu haben. Sebastian Fingerless ist dir gefährlich geworden, denn er holt deine menschlichste Seite hervor. Die Seite, die dich zu Fall bringen wird, wenn du sie nicht akzeptierst und zu beherrschen lernst.« Tristan riss ihr den Beutel aus der Hand und ließ Annas blutiges Herz hineingleiten. Dann hielt er ihr die Tüte wieder hin.


    »Ich höre mir diesen Schwachsinn nicht an. Ich muss Jonathan anrufen, denn er muss ein Medium besorgen.« Kira blickte auf den Beutel, verzog das Gesicht und wandte sich um, ohne ihm das Herz abzunehmen. Sie zog ihr Handy aus der Jeanstasche. Gott, sie wünschte sich, in ihre eigene Kleidung zu schlüpfen. Die Sachen, die sie trug, gehörten dieser Eva und Eva hatte einen grauenhaften Modegeschmack besessen. Kira wählte Jonathans Nummer, strich ihre Haare zurück und hob das Handy ans Ohr.


    »Kira? Wo zur Hölle steckt ihr?«, umging er eine Begrüßung.


    »Wir sind in Norddeutschland.«


    »Und was fällt euch ein, euch über meine Anweisungen hinwegzusetzen und die Stadt zu verlassen? Mir wurden Gerüchte zugetragen. Warst du mit meinem jüngsten Sohn in London?«


    »Der Rechtsbeirat ist Geschichte. Ein paar von ihnen haben überlebt, aber sie werden keine Gelegenheit mehr haben, sich neu aufzubauen.«


    »Sebastian ist zur Vernunft gekommen?«


    Kira setzte sich auf die Flurtreppe. »Nein. Aber das spielt nun auch keine Rolle mehr. Jon, Anna Graf ist tot.«


    Jonathan sog scharf die Luft ein. »Du hast Anna Graf getötet?«


    »Nein, Josh hat sich die Ehre gegeben. Du kannst stolz auf ihn sein. Er war großartig. Und ich habe noch eine Überraschung. Der Grund, warum ich Sebastian nach London begleitet habe…«


    »Wo ist mein Sohn?«


    »Im Moment haben beide das Weite gesucht.« Kira machte eine Pause. Für den nächsten Satz würde sie in Jonathans Ansehen so weit steigen, dass ihr diesbezüglich keiner mehr das Wasser reichen würde. Nicht mal seine Kinder. »Du kennst die Legende über die verschollenen Pergamente? Nun, ich bin in ihrem Besitz. Jon, wir können jedes Talent, das wir uns geholt haben, nun um ein Weites stärker machen.«


    Jonathan verstummte. Es wurde so leise am Ende der Leitung, als wäre das Gespräch unterbrochen. Kira setzte ein Grinsen auf. Diese Nachricht musste auch ein Mann seiner Größe erst mal verdauen.


    »Gutes Mädchen«, brachte er schließlich hervor.


    Kira lachte. »Ich weiß. Und nun, wo der Spuk vorbei ist, kann ich dir erzählen, warum es mich in den Norden verschlagen hat. Ich war Anna hörig. Jon, aufzuerstehen bedeutet, dem Nekromanten untergeben zu sein. Anna wollte mit dem Voodoozauber damals unseren Vorfahren wecken. Sie wollte den Boten beschwören. Kannst du dir vorstellen, welche Macht er hat? Eine Macht, die wir nun für uns beanspruchen werden. Denn wenn wir ihn rufen, wird er uns zu Diensten stehen. Ich weiß, wie man zum Nekromanten wird. Aber dafür brauche ich ein Medium, das ich töten kann, nachdem es einen von uns im Testament bedacht hat.«


    »Kommt nach Hause. Wir werden hier in Ruhe über alles reden.«


    »Reden, Jon? Wir werden feiern. Da ist nichts mehr, was uns noch aufhalten kann.« Kira beendete das Gespräch, stand auf und steckte das Telefon zurück in die Hosentasche. Es war nur schwer zu fassen, was sie endlich erreicht hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna fuhr mit der Hand über die Mauer und tastete sich zu dem schmalen Durchlass vor. Die Steinwand war kühl. Noch immer hielt die Schreckenssekunde ihren Daumen über sie. Der Moment, in dem sich die fürchterliche Wahrheit in ihrem Kopf zu einem Namen gefügt hatte. Sie sollte erleichtert sein, den Ort verlassen zu dürfen– bestimmt bekam ein Mensch nicht oft diese Chance–, aber sie hatte einfach nur Angst. Sie hatte das Gefühl, sich festhalten zu müssen, denn ihre Beine trugen ihr Gewicht nur ungern zur Lücke. Jonathan war unbesiegbar. Sie versuchten seit Monaten, diesem Mann ein Ende zu setzen. Kein Wunder, dass sie es nicht geschafft hatten, wenn er der Engel war. Oder der gesandte Wächter, wie Herja es nannte.

  


  
    Anna blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. »Herja?« Die Frau und das Pferd waren verschwunden. Sie rieb sich ungläubig die Augen. Man konnte unendlich in die Weite sehen, aber sie hatten sich einfach in Luft aufgelöst.


    Sie versuchte erst gar nicht, eine Erklärung zu finden. Sie wandte der Hölle, oder was dieser Ort auch verkörperte, den Rücken zu und musste den Kopf ein wenig einziehen, um durch den Spalt in der Mauer zu passen.


    »Na, das kann ja lustig werden.«


    Die Mauer war dick, obwohl Mauer womöglich das falsche Wort war. Von innen sah es eher aus, als lägen die Wände eines gewaltigen Felsens rechts und links von ihr. Ein Berg, durch den sie hindurchmusste. Der Durchlass machte einen sehr engen Eindruck, und soweit sie sehen konnte, wurde er auch nicht höher. Aber das Schlimmste war die Dunkelheit weiter hinten. Ein schweres Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. O Mist.


    Anna gab sich einen Schubs und lief los. Ein paar Schritte und noch ein paar mehr. Sie quetschte sich an Felsvorsprüngen vorbei, die den Weg an einigen Stellen noch schmaler machten, und blieb irgendwann stehen. Sie bekam kaum Luft. Ob es an der einbrechenden Platzangst lag, an der Schwärze, die sie inzwischen verschluckt hatte, oder weil sie sich dauernd den Kopf anstieß. Vielleicht wurde die Luft auch tatsächlich etwas dünner. Angst kroch ihren Rücken herauf und hinterließ einen kühlen Schweißfilm. Sie blinzelte, aber sah nicht mal die Hand vor Augen.


    »Hallo?« Ihre Stimme hallte durch den Gang.


    Keine Antwort. Herja hatte gesagt, dass es dauern könnte, bis sie die andere Seite erreichte. Aber was bedeutete es, wenn ein Höllenwächter so etwas sagte?


    Sie befahl sich, weiterzugehen. Irgendwann würde sie schon ankommen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Josh lenkte den silbernen Wagen auf die Autobahn. Dieses Auto war einfach der Wahnsinn. Zumindest was dieses Fahrzeug betraf, war er sich sicher, dass er lieben konnte. Der SLR Stirling Moss, eine 650 PS Sportkarre, beschleunigte in dreieinhalb Sekunden aus dem Stand auf Hundert. Mercedes hatte die Auflage auf fünfundsiebzig Exemplare limitiert. Es beruhigte, diesen Wagen zu fahren. Er verspürte eine gewaltige Ladung Wut im Bauch. Er war sauer auf Kira. Zum wiederholten Male hatte sie ihn vorgeführt. Sie war einfach völlig berechnend und kalt. Dass sie im Besitz der verschollenen Pergamente war, passte ihm nicht, denn wenn Kira tatsächlich auf nichts als sich selbst Wert legte, war die Macht der Pergamente in ihren Händen eine Gefahr. Eine Bedrohung für jeden. Auch für seine Familie.

  


  
    Im Augenblick wollte Josh nur nach Hause. Er war kein Idiot und wusste, dass man nicht vor seinen Gefühlen weglaufen konnte, aber er wollte nichts für dieses Miststück empfinden. Er wollte überhaupt nichts für irgendjemanden empfinden und er wollte sich zur Hölle noch mal nicht länger für Kira zum Vollpfosten machen. Die Kälte in ihrem Blick, die Bilder in ihrem Kopf und der Umstand, dass sie sich absolut nichts aus ihm machte… Kira war nicht vertrauenswürdig. Wenn er ihr scheißegal war, war es der Rest sehr wahrscheinlich auch.


    Ja, er hatte sich wie ein Mensch benommen. Er war eifersüchtig auf den Hexenmeister gewesen und dann war da noch das Gefühl, das ihn übermannt hatte, als er die tote Anna gesehen hatte. Es hatte ihn immer noch im Griff. Übelkeit und ein kalter Atemhauch, der sich wieder und wieder in seinen Nacken legte. Aber lieber benahm er sich wie ein Mensch, als überhaupt nichts Menschliches an sich zu haben.


    Verflucht. Kira wollte ihren Vorfahren wecken. Er konnte nicht zulassen, dass sich Kira del Rossi einen so entscheidenden Vorteil verschaffte. Er durfte verdammt noch mal nicht dabei zusehen, wie sie eine solche Macht unterwarf. Er traute ihr durchaus zu, dass sie ihre Waffen gegen jeden von ihnen richten würde, wenn es ihr gerade in den Kram passte. Sie würde jeden Einzelnen von ihnen untergraben, inklusive seines Vaters. Und Dad war im Moment der Einzige, vor dem Kira noch kuschte.


    Josh nahm die nächste Ausfahrt, fuhr durch die Kurve zur Ampel und fand sich im Nirgendwo wieder. Warum hatte sich Dad vor Jahrzehnten dafür entschieden, Deutschland zu ihrem Zuhause zu machen? Da war nichts Schönes an diesem Land.


    Er lenkte den Wagen an den Standstreifen von einer Landstraße, hielt an und nahm sein Handy aus der Ablage neben der Handbremse. Dann wählte er Dads Nummer.


    »Joshua. Du hast Anna Graf getötet? Ich bin stolz auf dich«, begrüßte ihn sein Vater.


    Kira war ihm also zuvorgekommen.


    »Falscher Zeitpunkt, Dad. Wir können sie das nicht tun lassen.«


    »Wir können wen was nicht tun lassen, Josh?«


    »Kira.« Er machte eine Pause. Sein Vater hielt große Stücke auf die Magierin. Er musste seine Worte mit Vorsicht wählen. »Wir können sie auf keinen Fall unseren Vorfahren wecken lassen. Du musst zusehen, dass du an die Formeln aus den verschollenen Pergamenten kommst. An alle. Kira darf diese Kräfte nicht für sich beanspruchen.«


    Jonathan antwortete nicht.


    »Dad?«


    »Was ist dein Problem?«


    Josh befeuchtete die Lippen. »Ich vertraue ihr nicht. Kira ist zu allem fähig.«


    »Natürlich ist sie zu allem fähig. Sie gehört zu uns.«


    »Nein. Kira spielt nur in ihrem eigenen Team.«


    »Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, bring es in Ordnung.«


    »Nein. Wenn du sie nicht aufhalten willst, werde ich es tun müssen.«


    »Was hast du vor, Joshua?«, fragte er alarmiert.


    »Lass das mal meine Sorge sein.« Josh beendete das Gespräch.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Zu viel des Guten

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Welt war ein Karussell. Verschwommene Bilder, die hinter der Wand aus Dunkelheit auftauchten und in schwindelerregendem Tempo an ihm vorbeizogen. Die Küche drehte sich so schnell, dass Sebastians Augen kaum mitkamen. Ihm war schlecht. Richtig schlecht. Jede Sekunde würde er sich auf den Fußboden übergeben. Und er brannte. Etwas Heißes und Vernichtendes pulsierte durch seine Adern. Es war mächtiger als die Dunkelheit in seinem Blut, die schon geneigt war, dem Unbekannten Platz zu machen und zischend in die Winkel seines Körpers zu verschwinden. Sebastian hielt mit aller Macht zurück, dass das passierte. Eine wortlose Vorahnung, bloße Angst schlich sich in sein Herz. Seine Beine drohten, unter ihm wegzubrechen.

  


  
    Was war passiert? Er versuchte, sich zu erinnern, aber sein Kopf war wie leer gefegt. Blackout. Da war nichts als dumpfer, heißer Druck.


    Er ging in die Hocke und vergrub das Gesicht in den Händen, um das Karussell anzuhalten. Dieser scheiß Schwindel musste aufhören. Sein Herz schlug schnell, jagte etwas Undefinierbares durch ihn durch. Gott…


    Verzweifelt versuchte er, einen Gedanken aufzugreifen, aber sie schossen kreuz und quer. Was immer in ihm war, nahm seinen Verstand gefangen. Wie ein Käfig.


    Er machte sich klein, kauerte sich zusammen und hatte das Gefühl, von innen zerfressen zu werden. Was war passiert? Der Boden unter ihm schwankte so heftig, dass er das Gleichgewicht verlor. Er stürzte auf Hände und Knie. Die Übelkeit wand sich seine Kehle hinauf.


    Jemand berührte seinen Rücken. Leicht, und doch brannte sich der Abdruck in sein Fleisch, als würden die Finger aus Feuer bestehen.


    Feuer. Dämon.


    Nein. Er wollte die Hand wegstoßen, hatte aber genug damit zu tun, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Jemand kniete sich neben ihn und legte die Hand, die zuvor seinen Rücken berührt hatte, über seine rechte. Sebastian hob den Blick. Total verschwommen. Schwarzer Nebel. Der Jemand bekam einen Namen. Jenny. Das Mädchen hieß Jenny. Ihre Lippen bewegten sich, doch der Druck auf den Ohren, das heiße Rauschen darin, ließen ihn keinen Ton verstehen.


    »Sebastian«, schaffte es irgendwann in seinen Kopf. Die Laute quetschten sich durch die düsteren Stränge und das Gefühl, von Lava beherrscht zu werden. »Du hast es geschafft.«


    Er hatte was geschafft? Scheiße, seine Arme gaben nach. Er landete flach auf dem Bauch. Die Fliesen unter ihm waren herrlich kühl.


    »Sebastian?«


    Sein Blick flackerte. Ein dunkler Schleier lag vor seinen Augen. Kein Schleier, ein Vorhang. Er fiel. Jetzt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jenny rüttelte an Sebastians Schulter. Vernichtende Angst kroch ihren Körper hinauf und legte sich wie ein Ring um ihren Hals. Warum hatte er nicht auf sie gehört? Sie hatte befürchtet, dass diese Idee eine dumme war. »Hey. Komm schon, das kann jetzt nicht dein Ernst sein.«

  


  
    Aber es war sein Ernst. Er hatte das Bewusstsein verloren.


    »Scheiße.« Jenny ließ sich auf die Knie sinken und zog die Beine zur Seite weg. Sie raufte ihre Locken zurück.


    Sebastian hatte den Dämonengott getötet. Der kalte Rauch, den das Ding hinterlassen hatte, verwandelte die Luft in dickes, durchsichtiges Glas. Unfassbar, dass er es wirklich geschafft hatte. Waren diese Teile nicht übermächtig? Hatte er dem Dämon die Kräfte gestohlen und wirklich in sich aufgenommen? Alles davon? Oder hatte ihn der bloße Kampf so geschwächt? Warum war sie nur aus der Küche geflohen?


    »Sebastian?« Jenny berührte abermals seine Schulter.


    Er lag da und sah aus, als würde er schlafen. Oder war er…? Jenny beugte sich hinunter, um ein Ohr an seinen Mund zu halten. Schwache Atemzüge verließen ihn. Gott sei Dank.


    Sie richtete sich auf und blickte sich um. Was sollte sie tun? Sitzen bleiben und warten? Worauf denn? Was, wenn er von allein nicht zu sich kam?


    Tränen füllten ihre Augen. Sie war allein. Dad war tot, Mom war tot, ihre Großeltern waren tot. Heather war tot und Anna auch. Dieser Dummkopf war der Einzige, auf den sie noch zählen konnte.


    »Nein, Jenny. Die Einzige, auf die du noch zählen kannst, bist du selbst.« Sie fuhr sich über die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es gab für jedes Problem eine Lösung, wenn man besonnen nachdachte. Wenn sie allein nicht weiterkam, musste sie Hilfe holen. Nur weil die Leute, die sie für gewöhnlich um Hilfe gebeten hätte, nicht mehr da waren, bedeutete das nicht, dass es niemanden gab. Mom war eine Hexe gewesen. Sie hatte eine Menge andere Talentierte gekannt.


    Jenny rappelte sich auf und ging ins Wohnzimmer. Dort nahm sie die blaue Wolldecke von der Couch und trug sie in die Küche, um sie über Sebastian zu legen.


    »Größenwahnsinniger Spinner«, flüsterte sie, streichelte seine Wange und zog die Nase hoch.


    Wo war Moms Adressbuch? Sie musste es finden und einfach ins Blaue hinein Leute anrufen.


    Jenny suchte das Haus ab. Sie begann auf dem Dachboden, wo sie eine Menge Zeug fand, aber nicht das Büchlein mit den Telefonnummern, und arbeitete sich zurück nach unten. Sekunden zogen sich zu Minuten und die zu gefühlten Stunden. Sie fand das kleine Notizbuch schließlich im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Wie war es dahingekommen? Spielte auch keine Rolle. Jenny hob es auf und blätterte die Einträge durch. Der Anblick von Moms Handschrift bohrte ihr einen Giftstachel durchs Herz. Dummerweise hatte ihre Mutter keinen Vermerk neben die Namen gemacht, wer von den Leuten eine Gabe besaß und wer einfach bloß ein normaler Mensch war.


    »Schöne Scheiße.« Also rein ins kalte Becken.


    Sie trat an den Schreibtisch und griff zum Telefon, aber die Leitung war tot. Gott, konnte nicht wenigstens einmal etwas klappen? Auf Anhieb etwas gut laufen? Die Telefonrechnung war eines der wenigen Dinge, die nicht per Einzugsermächtigung vom Konto abgebucht wurde. Sie war nicht bezahlt und deshalb hatte man ihnen den Saft abgeklemmt.


    Jenny lief zurück in die Küche. Sebastian lag wie tot auf den kalten Fliesen. Sie musste ihn später irgendwie ins Wohnzimmer auf die Couch bekommen. Sie ging in die Hocke und suchte in seinen Hosentaschen nach einem Mobiltelefon.


    »Anna ist echt Gold wert.« Er trug tatsächlich das Handy bei sich, das Anna ihm vor seinem Londontrip mit Kira gegeben hatte.


    Jenny setzte sich an den Tisch und blätterte zur ersten Seite im Adressbuch. Sie betrachtete nüchtern die Einträge. Was war los mit ihr? Warum war sie nicht ansatzweise so panisch, wie sie sein sollte?


    »Weil keiner da ist, der dich im Notfall beruhigen könnte«, antwortete sie auf ihre Gedanken.


    Jenny wählte die Nummer von einer Jessica Braun– der erste Name, bei dem die dazugehörige Person vielleicht noch leben könnte.


    »Hallo?«


    »Hi, mein Name ist Jenny Cole. Sie sind mit meiner Mutter, Marla Cole, bekannt.« Ihre Stimme war fest.


    »Wer bitte?«


    »Marla Cole.«


    »Tut mir leid, ich weiß nicht…«


    Jenny legte sofort auf. Wenn jemand nicht auf Anhieb wusste, wer ihre Mom war, hatte er vermutlich auch keinen blassen Schimmer davon, dass sie eine Hexe gewesen war.


    Jenny probierte die nächste Nummer, die neben L. Dorn geschrieben stand.


    »Hallo?« Die dunkle Stimme gehörte zu einem Mann.


    »Hi. Ich habe Ihre Nummer im Adressbuch meiner Mom gefunden. Marla Cole. Sagt Ihnen das was?«


    »Franks Frau?«


    Dads Bekannte waren auch eine Alternative. »Ja. Ja, Frank war mein Dad.«


    »Natürlich sagt mir das etwas. Wie kann ich dir helfen?«


    »Herr Dorn, wissen Sie, was…« Mist, wie sollte sie auf den Punkt kommen? Wenn er nicht Bescheid wusste… Jenny stockte.


    »Du möchtest wissen, ob ich über ihre Gaben Bescheid weiß?«


    Glück gehabt. »Ja. Und damit haben Sie schon eine Antwort darauf gegeben. Herr Dorn, meine Mutter ist gestorben.«


    »Was?« Die dunkle Stimme klang bestürzt. »Marla ist auch tot?«


    Alle waren tot. Nerven bewahren. »Ja. Und ich stecke ziemlich in Schwierigkeiten. Wie gut kannten sie meine Eltern?«


    »Es ist lang her, aber dein Vater und ich standen uns früher sehr nah.«


    »Besitzen Sie ein Talent?«


    »Ich habe die Fähigkeit…«


    »Jenny?«, flüsterte Sebastian schwach und hatte sofort ihre Aufmerksamkeit.


    »Sebastian?« Jenny drückte das Gespräch weg. »O Gott, geht es dir gut?« Sie sprang vom Stuhl auf, legte das Telefon aus der Hand und fiel vor ihm auf die Knie. Sie berührte seinen Arm. »Hörst du mich?«


    »Ja.« Kaum ein Hauchen.


    »Du bist zusammengebrochen. Ich…«


    Er versuchte, die Augen zu öffnen. Seine Lider hoben sich zitternd, aber nach kaum einem Millimeter fielen sie wieder zu.


    »Mach langsam. Ich hatte echt Angst, dass du da einfach so liegen bleibst.« Ein gewaltiger Stein rollte von ihrer Brust.


    Er brachte ein schwaches Stöhnen über die Lippen. Jenny tastete sich zu seiner Hand und verschränkte die Finger mit seinen.


    »Mach das nie wieder.« Endlich erlaubte sie sich, den Schreck zuzulassen. Ein Schauder lief durch sie durch. »Du darfst mir nie wieder so einen Schrecken einjagen. Ich dachte, ich wäre endgültig vollkommen allein.«


    Sebastian versuchte zum zweiten Mal, die Augen zu öffnen. Diesmal bekam er sie auf. Jenny erhaschte einen Eindruck von seinem Blick, bevor die Lider wieder nach unten sanken. Dunkel. Das helle Blau war fast vollständig verschwunden. Waren da rote Reifen um seine Pupillen gewesen? Sie ließ seine Hand los und schluckte kräftig, aber der Kloß im Hals wurde nur größer.


    Sebastian zog die Finger unter ihren weg. »Mir ist schlecht.«


    »Mir auch«, antwortete sie. Ihr war schlecht vor Angst.


    Sebastian rieb sich über das Gesicht, bevor er die Augen endgültig offenhielt. Jenny starrte ihn entsetzt an. Schimmernde Kreise hatten sich um seine Pupillen gelegt. Glühend rot, aber nur an diesen Ringen erkannte sie, dass er überhaupt Pupillen besaß. Der Rest seiner Augen war schwarz. Alles. Auch der Part, der weiß sein sollte. Echt unheimlich.


    »Du hast es durchgezogen, oder?«


    Er stützte sich auf die Hände und richtete den Oberkörper auf. Jenny fasste an seine Schultern und half ihm, sich hinzusetzen. Er war schwer, ein bisschen wie ein nasser Sack.


    »Ich erinnere mich nicht. Krasser Blackout.«


    »Du hast einen Dämonengott beschworen.«


    Er nickte, aber sie war nicht sicher, ob er sie wirklich verstanden hatte.


    »Du hast diesen Gott in unsere Welt gelassen, um ihm einen Teil seiner Kräfte abzunehmen. Du brauchst sie, um Anna und meine Eltern aus dem Tod zu holen.«


    Sebastian fuhr sich durchs Haar und sah aus, als würde er nicht lange sitzen können. Er kippte zur Seite. Jenny drückte fester gegen seine linke Schulter.


    »Es ist so heiß.«


    Jenny befühlte seine Stirn. Kalt. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


    »Nein.«


    »Du hast das Bewusstsein verloren. Als ich in die Küche kam, lagst du wie tot auf dem Boden. Bestimmt eine halbe Stunde. Und um ehrlich zu sein, siehst du auch jetzt alles andere als gesund aus. Deine Augen…«


    Er atmete hart aus. Jenny versuchte, ihm nicht in diese gruseligen Augen zu sehen und senkte den Blick zu den Fliesen.


    »Es war heiß und da war dieses Teil… Ich weiß, was ich vorhatte, aber nicht, was passiert ist, nachdem du die Küche verlassen hast.«


    Er legte die Hände vor das Gesicht und Jenny wagte es, den Blick zu heben. Sie fühlte sich verdammt unwohl in ihrer Haut. Woher nahm er nur immer die bescheuerten Einfälle, wie einen Dämon zu bezwingen?


    »Er ist hier, Jenny. Ich kann diesen Mistkerl in mir spüren.«


    Ihre Seele erstarrte. »Könntest du etwas weniger Gruseliges sagen?«


    Er nahm die Hände hinunter und entblößte diese unheimlichen Augen. »Seine Macht unterdrückt meine Magie. Ich fühle es. Heiß und kalt. Sie kämpfen in mir. Ich glaube, ich habe einen riesigen Fehler gemacht, Jenny.«


    »Okay, das ist nicht weniger gruselig. Vielleicht sollten wir dich erst mal auf einen Stuhl schaffen.« Jenny rappelte sich auf und versuchte, ihn auf die Füße zu kriegen. »Du darfst mithelfen, weißt du?«


    Er entzog ihr den Arm, an dem sie zerrte. »Nein.«


    »Du wirst mich nicht deine Scheiße ausbaden lassen.« Sie nahm all ihren Mut zusammen und blickte ihn herausfordernd an. »Wie viel von den Kräften des Dämons hast du an dich genommen?«


    Er zuckte die Schultern. Immerhin konnte er inzwischen ohne Hilfe sitzen.


    »Sebastian, wir brauchen Hilfe. Du kennst doch bestimmt auch ein paar Leute.«


    Er verzog amüsiert das Gesicht. Woher nahm er in dieser Situation denn bitte Sarkasmus? »Ja, ich kenne viele Leute. Und jeder Einzelne davon will mich tot sehen.«


    »Ich sag dir, für das hier werde ich dich persönlich umbringen, wenn das nicht vorher die Dämonenkraft in dir erledigt.«


    »Vorsicht, Jenny. Keine Witze über Mord. Echt.«


    »Dir scheint es besser zu gehen. Steh auf, sonst muss ich dich dazu bringen.«


    »Wie?«


    »Ich bin eine Hexe. Mir fällt ganz bestimmt etwas ein.« Das war der rettende Gedanke. Sie besaß ein Hexentalent und befand sich zu Hause. Mom hatte einen Haufen Bücher, Aufzeichnungen und allerlei Zeug aufbewahrt, das ihr vielleicht helfen konnte. Schließlich waren ihre Mutter und Heather früher auch zu diesem Voodoopriester gegangen. Jenny wandte sich um.


    »Wo willst du hin?«


    »Lesen.«


    »Jenny?«


    »Halt einfach die Klappe, Sebastian.« Sie trat auf den Flur und stieg die Stufen hoch in die erste Etage. »Ich bin mehr als sauer.«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Wiedersehen unter Toten

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Anna roch Schnee. Eine frische Brise wehte ihr entgegen. Das helle Licht, das durch den näher kommenden Ausgang in die Bergspalte drang, blendete, obwohl die Lücke noch viele Schritte entfernt war. Die Enge in ihrer Brust verflog. Unglaublich, dass sie es geschafft hatte, sich durchzukämpfen, obwohl sie bei jedem Schritt das Gefühl gehabt hatte, nie wieder Licht zu sehen. Anna wagte es, befreit durchzuatmen. Nach diesem Erlebnis hatte sie sich definitiv ein dickes Problem mit engen Räumen zugezogen. Nie wieder.

  


  
    Sie erreichte die Lücke ins Freie, zwängte sich hindurch und kratzte sich am Felsen den Rücken auf. Aber sie hatte keine Gelegenheit, die Mauer zu verfluchen, denn sie verschwand, als hätte sie nie existiert.


    Anna strich ihre Haare hinters Ohr, schüttelte entgeistert den Kopf und blickte sich um. Der Anblick des vertrauten Platzes legte sich sofort warm um ihr Herz und verscheuchte das Brennen zwischen den Schulterblättern. Sie fühlte Schnee unter den Füßen, der sich weich, ein bisschen kühl, aber nicht kalt, um ihre Wunden schmiegte. Der sternenklare Nachthimmel zog sich über die weiße, leicht hügelige Landschaft, auf der in der Ferne ein paar Rehe ästen. So schön. Es war still und friedlich. Genauso, wie der Tod sein sollte. Ein unheimlicher Gedanke kreuzte ihren Verstand. Der leise Wunsch, hierzubleiben. Wozu war es gut, die Leben von Menschen zu retten, wenn es im Tod doch viel schöner war? Warum über weitere Grenzen hinauswachsen? Es machte keinen Sinn, außer einem. Sebastian würde diese Seite des Todes nie kennenlernen. Er war ein Magier. Vielleicht, wenn er die Dinge, die er getan hatte, wiedergutmachen würde, bekam er irgendwann die Chance, auch Seelenruhe zu finden.


    Anna strich ihr weißes Kleid glatt. Im Vergleich zu dem leuchtenden Schnee machte es einen abgekämpften Eindruck. Der Rauch der anderen Seite hatte es ordentlich in Mitleidenschaft gezogen und sie hatte sich die blutigen Hände daran abgestreift. Sie stand unentschlossen inmitten der weißen Idylle. Wo waren die anderen? Was sollte sie tun? Suchen? Wenn sie als Medium einen Blick ins Jenseits geworfen hatte, waren die Verstorbenen zu ihr gekommen, gerufen von ihrem Talent. Aber jetzt war sie tot.


    »Hallo?«, rief sie. »Ist hier jemand?« Anna lief ein paar Schritte in Richtung der Rehe und stellte fest, dass der Schnee die wunden Füße heilte. Mit jedem Schritt wurde der Schmerz erträglicher. Sie spähte an sich hinab. Auch das Blut auf dem Kleid verblasste und der graue Schleier verlor sich im Weiß.


    »Hallo?«, rief sie noch mal. Wie groß war das Jenseits? Sie musste unbedingt Marla finden.


    Sie kam an den Rehen vorbei, die sich nicht an ihr störten und weiter unter der Schneedecke nach Grashalmen suchten. Anna lief einen Hügel hinauf und blickte hinter der Kuppe in ein Tal. Ein paar Häuser standen verteilt in den Weiten der Schneelandschaft und helle Rauchkringel stiegen aus den Schornsteinen in den Sternenhimmel. Sie fiel in einen Laufschritt. Ihre Füße wirbelten Schnee auf, der in glitzernden Wolken aufstob. In den Häusern würde sie bestimmend jemanden finden, der ihr weiterhelfen konnte.


    Außer Atem erreichte sie das erste Gebäude. Ein uriges Backsteinhaus mit tiefem Satteldach. Sie zupfte nervös an ihrem Kleid herum und warf einen Blick auf das Schild neben dem Briefkasten. Kein Name. Also fasste sie einfach zum Türklopfer und pochte entschlossen an die helle Haustür.


    Schritte näherten sich dem Eingang und nur drei Sekunden später ging die Haustür auf.


    Anna sah in ein vertrautes Gesicht. Vertraut und auch fremd. Wie eine Lawine löste sich die Erleichterung. »Marla?«


    Marla sah anders aus. Das Tattoo auf ihrer Stirn war verschwunden und sie trug einen grünen Bademantel. Ihre Locken waren von einem Handtuch verdeckt, das sie sich um den Kopf gebunden hatte, als würde man hier ganz alltäglichen Dingen nachgehen.


    Anna kräuselte die Stirn. Ihr behagte diese Erkenntnis nicht, obwohl sie im ersten Moment nicht einmal sagen konnte, warum.


    »Mein Gott, Anna.« Marla lächelte. Sie zog Anna ins Haus und schloss sie in die Arme. »Also ist es wahr. Du bist auch tot.«


    »Wo sind die anderen? Wo ist meine Mom?«


    Marla roch nach Kräutershampoo. Es war schön, sie wiederzusehen. Sie einfach festzuhalten und zu wissen, dass es ihr gut ging. Warum hatte sie nie auf die Kontaktversuche reagiert? Sie schluckte gegen Tränen an, die schon wieder versuchten, sich in ihre Augen zu drängen.


    »Sie sind alle in der Nähe.« Marla ließ sie los, blinzelte traurig und schloss die Haustür. »Du hast mich zuerst gefunden, was wahrscheinlich bedeutet, dass du zu mir wolltest. Was ist passiert?« Sie wies mit einer einladenden Geste zum Küchentisch.


    Anna staunte. Sie stand in einer Küche, die große Ähnlichkeit mit Marlas alter Küche hatte. Eine Nachbildung aus dem Leben. Nur das Mobiliar war etwas heller als auf der anderen Seite. Irritierend. Von Frank war keine Spur zu sehen.


    »Wo ist dein Mann?« Hatten sie einander wiedergefunden?


    »Frank ist im Wohnzimmer. Er sieht sich einen Spielfilm an.«


    Er sah sich einen Spielfilm an? Okay, das klang nun wirklich seltsam. Das merkwürdige Empfinden verstärkte sich. Warum fragte Marla nicht nach Jenny und wieso blieb Frank im Wohnzimmer sitzen, obwohl es an der Tür geklopft hatte? Anna schüttelte den Kopf, doch Marla reagierte nicht auf die stille Frage.


    Sie trat an den Esstisch, zog einen Stuhl zurück und setzte sich. Sie erinnerte sich an den Grund, warum sie mit Marla sprechen wollte. Alles andere musste warten. »Ich muss unbedingt Kontakt ins Leben aufnehmen. Ich habe Informationen, die Sebastian in jedem Fall erhalten muss.«


    Marla schlug die Stirn in Falten. Ohne ihr Hexentattoo wirkte sie wie ein ganz normaler Mensch. »Langsam. Einen Schritt nach dem anderen. Jetzt erzählst du mir erst mal, was geschehen ist.« Sie ging zur Küchenzeile, holte eine Tasse aus einem der Hängeschränke und gab einen Teebeutel hinein. Dann schenkte sie Wasser, das in einem Topf auf dem Herd stand, in die Tasse und schob Anna den dampfenden Tee über den Tisch zu.


    »Danke.« Ihr trockener Mund sehnte sich nach etwas zu trinken. Sie nippte an dem Tee, der noch nicht durchgezogen war, und befeuchtete die Lippen. »Josh hat mich getötet.«


    »Wann?«


    »Am Tag, an dem er alle getötet hat. Meine Familie, Franks Eltern… Er und Kira haben alle umgebracht. Hast du keinen der anderen gesehen?«


    »Doch. Aber du bist nicht mit den anderen hier angekommen. Franks Vater meinte, du hättest vielleicht überlebt.« Ihre Augen weiteten sich zu einem fragenden Ausdruck.


    »Nein. Ich war in der Hölle.« Es hörte sich genauso höllisch an, wie es sich angefühlt hatte.


    Marla stieß laut und lang gezogen den Atem aus. Sie setzte an, etwas zu sagen, aber schloss den Mund unverrichteter Dinge und sah zur Seite.


    Frank betrat die Küche. Anna kannte ihn nicht persönlich und doch konnte der große, schlanke Mann mit den hellbraunen Haaren nur Marlas Gatte sein. Sie hatte ihn auf ein paar Fotos gesehen und er hatte auch leichte Ähnlichkeit mit Jenny. Die schmale Nase und die kräftige Kinnpartie, auf der sich ein Bartschatten abzeichnete. Er blieb im Türrahmen stehen und wartete wohl darauf, dass sie einen Ton von sich gab.


    »Hi.« Begrüßte man so einen Toten?


    »Hallo Anna.« Er lächelte und ein Hauch Freundlichkeit huschte über seine Züge. »Es freut mich, dich kennenzulernen, obwohl es mir gereicht hätte, in sechzig Jahren deine Bekanntschaft zu machen.«


    »Nun, es war klar, dass ich nicht so alt werden würde.« Anna zuckte die Schultern. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lang überlebt hatte, nachdem sie jeder tot sehen wollte.


    »Es ist gut, dass du es auf diese Weise betrachtest. Es hilft dir dabei, deinen Frieden zu finden.«


    »Ich denke, es ist etwas zu früh, um Frieden zu schließen«, stellte Anna richtig.


    Frank kam an den Küchentisch. Er setzte sich auf den Platz ihr gegenüber, und Anna spürte seinen Blick unangenehm auf ihrem Gesicht ruhen. Warum musterte er sie dermaßen einschlägig?


    »Zurück zu deinen Erlebnissen. Du warst in der Hölle?«, nahm Marla das Gespräch wieder auf.


    »Ja. Ich denke, dieser Ort ist die Hölle.«


    »Wenn man den anderen Menschen hier Glauben schenkt, ist es unmöglich, die Grenze zwischen Hölle und Jenseits zu durchbrechen. Dort, wo man hinkommt, bleibt man für immer.«


    Franks Blick wurde bei Marlas Worten noch eine Spur intensiver. Anna schluckte trocken und ignorierte das Bedürfnis, ihn zu fragen, warum um alles in der Welt er sie anstarrte. »Ich hatte Hilfe. Marla, ich habe etwas gehört, was alles verändern wird. Unsere Pläne müssen sich ändern. Und die Lebenden müssen davon erfahren.« Sie machte eine Pause, weil das Nachfolgende schwer über die Lippen ging. »Jonathan Fingerless ist der ursprüngliche Engel. Sebastian kann den Boten gar nicht beschwören.«


    Stille. Es wurde kälter in der behaglichen Küche, als hätte jemand eine Klimaanlage eingeschaltet.


    »Er erinnert sich bloß nicht. Ich bin in der Hölle dem Todesengel begegnet und er, oder vielmehr sie, half mir, ins Jenseits zu kommen. Sie sagte mir, dass Jonathan der Bote ist und die Wächter über unsere Welt ihm die Erinnerungen nahmen, um ihn vor menschlichen Angriffen zu schützen. Wenn Jonathan stirbt, geht jede Magie mit ihm. Talente und magisches Blut verschwinden. Nur so lässt sich unsere Welt retten. Jonathan ist der einzige Magier, der sterben muss. Sebastian muss unbedingt wissen, was zu tun ist. Er wird sonst versuchen, den Boten zu beschwören.«


    Marla sah sie nachdenklich an. Nachdenklich– nicht erschrocken. Eine gerade Linie bildete sich zwischen ihren Augen. »Du musst loslassen, Anna«, sagte sie schließlich.


    Sie hatte sich verhört, oder? »Was?«


    »Es ist nicht gut, dass du dir so intensiv Gedanken darüber machst, was im Leben passiert. Du bist tot. Die Toten haben kein Recht, sich in die Geschehnisse des Lebens einzumischen. Es wird in Rachegelüste umschlagen, denn das tut es immer. Denk an Eva zurück.«


    Marla war es egal, was mit den Lebenden passierte? Solche Gleichgültigkeit sah ihr überhaupt nicht ähnlich. »Marla, hast du mir nicht zugehört? Jonathan ist der Bote. Der Engel, den Sebastian wecken will. Deine Tochter lebt noch. Sebastian lebt noch. Wir müssen ihnen helfen.«


    »Wir müssen Frieden schließen, Anna. Bei allen anderen Dingen sind uns die Hände gebunden. Es gehört nicht mehr zu unseren Aufgaben.«


    Irgendein weiser Mensch hatte mal gesagt, dass sich der wahre Frieden innerlich abspielte und nicht von äußeren Faktoren beeinflusst werden würde. Passierte das, wenn man starb? Bedeutete, Frieden zu finden, eine Scheißegalhaltung anzunehmen? Anna schluckte bitter und trank von ihrem Tee, um den Geschmack loszuwerden. Sie war erschrocken über die Erkenntnis. »Marla…«


    »Sie hat recht«, fiel Frank ins Wort. »Du wirst es lernen, wenn du erst eine Weile hier bist.«


    Sie hatte nicht vor, eine Weile im Jenseits zu bleiben. »Nein, werde ich nicht. Sebastian wird uns zurückholen. Uns alle. Ich habe ihn zum Erben gemacht und er weiß, wie er zum Nekromanten wird. Wir haben die verschollenen Pergamente und er kennt die Formel. Verdammt, Marla. Komm schon, nach allem, was wir durchgemacht haben. Willst du, dass die Halbblüter gewinnen?«


    »Ich weiß, dass Sebastian dein Talent geerbt hat. Er hat Kontakt zu mir aufgenommen.«


    Anna hielt den Atem an. Sebastian hatte Kontakt ins Jenseits gesucht und Marla hatte darauf reagiert? Warum hatte sie es nie getan, wenn Anna versucht hatte, mit ihr zu sprechen?


    »Zu dir? Wie geht es ihm?«


    »Ja, zu mir«, antwortete Marla. »Wir haben nur zwei Sätze gewechselt, denn er hat durch das Ouija-Brett zu mir gesprochen. Er wird versuchen, uns durch Voodoomagie zurückzuholen. Ich kam nicht dazu, ihm diesen Schwachsinn auszureden, denn der Kontakt brach sofort wieder ab. Aber wir haben ohnehin keinen Einfluss darauf. Was geschehen wird, wird geschehen.« Sie zuckte die Schultern.


    »Wow. Zu sterben kommt offenbar einem Verstandesverlust gleich. Was geschehen wird, wird geschehen?« Anna schnaubte. Das war das Dämlichste, was sie je gehört hatte. »Warum sollte er es mit Voodoo versuchen wollen? Er ist im Besitz der verschollenen Pergamente. Er braucht keinen Voodoozauber. Außerdem hat Josh die Loa getötet. Er kann nicht, selbst wenn er wollte.«


    »Ich kann dir nicht mehr dazu sagen, Anna. Er nahm das Ouija-Brett, um mich anzusprechen. Ich denke, er hat eine Möglichkeit gefunden, sich entsprechende Kräfte anzueignen.«


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Irgendetwas schien mächtig danebenzugehen. Warum benutzte er die verschollenen Pergamente nicht, um sie zurückzuholen? Es ergab keinen Sinn.


    »Du solltest aufhören, dich verrückt zu machen. Akzeptanz ist der einzige Weg, um Frieden zu finden. Wir werden sehen, was passiert. Wir haben keinen Einfluss darauf.« Marla schürzte mitleidig die Lippen.


    Diesen Quatsch konnte sich kein Mensch länger als fünf Minuten anhören. Was war mit Marla geschehen? Sie hörte sich an, als hätte sie jemand einer Gehirnwäsche unterzogen oder als würde ein Tonband im Sekundentakt dieselbe Leier abspielen. Gruselig. »Ich werde mit Sebastian sprechen. Da führt kein Weg dran vorbei. Wie finde ich ein Medium, das kein Salz am Körper trägt? Wie nimmt man Kontakt auf? Ich akzeptiere deinen Frieden, aber diese Information bist du mir schuldig.«


    »Ich schulde dir nichts, Anna.«


    »Marla?«, hakte Anna scharf nach.


    »Nein, Anna. Du wirst es bleiben lassen. Zu viele Tote werden von innerer Unruhe zerfressen. Halte ein paar Tage durch, und es wird dir besser gehen. Loslassen ist manchmal schwerer, als an etwas festzuhalten.«


    Okay, das hier führte nirgendwo hin. Anna lief die Zeit davon. Was würde passieren, wenn Sebastian ein Wesen aus dem Tod wecken wollte, das nie gestorben war? »Du wirst mich nicht davon abhalten.«


    »Nun, wir werden dir aber auch nicht helfen«, fiel Frank in das sinnlose Gespräch ein.


    »Schön, ich brauche eure Hilfe auch nicht.« Anna stellte die Tasse aus der Hand und stand auf. Sie musste sich anderweitig um Hilfe bemühen. »Ich möchte gern meine Familie sehen. Wärt ihr so freundlich, mir zu sagen, wie ich sie finden kann? Oder ist es auch verboten, seine Lieben wiederzutreffen?«


    Marla lächelte traurig. »Natürlich nicht. Genau dafür ist der Tod da, Anna. Du wirst finden, wen du auch suchst, wenn du an die nächste Haustür klopfst. So ist es immer.«


    Anna ging in Gedanken die Namen durch. Kevin hatte von ihr Besitz ergriffen. Er wusste, wie man es ins Leben schaffte. Aber er fiel raus, wenn es darum ging, Sebastian aufzusuchen. Er würde ihr in dieser Angelegenheit wahrscheinlich nicht helfen. Außerdem würde er erst mal eine saftige Ohrfeige kassieren. Ihre Eltern brauchte sie nicht zu fragen, sie kannten sich mit magischem Krempel nicht aus. O Gott, Eva. Sie musste natürlich ihre Tante finden. Eva war ein Rachegeist gewesen. Sie kümmerte sich um die Geschehnisse auf der anderen Seite und sie wusste, wie man den Weg ins Leben fand. Eva aufzuspüren war eine grandiose Idee.


    »Dann bis bald.« Sie nickte Marla und Frank zu, wandte sich ab und verließ geradewegs das Haus, während die beiden still am Tisch sitzen blieben.


    Ihr Magen fühlte sich an, als hätte er sich verknotet. Himmel, sie hatte sich den Tod anders vorgestellt. Friede, Freude, Eierkuchen? Gleichgültige Zombies? Halleluja, wenn ihr das eines Tages bevorstand… Im Augenblick wehrte sie sich kräftig dagegen. Sie würde alles daransetzen, nicht tot bleiben zu müssen.


    Wieso war ihr vorher nie aufgefallen, dass sich die Toten seltsam benahmen? Weil sie es nicht alle getan hatten. Da waren viele Menschen gewesen, die versucht hatten, ihr aus dem Jenseits heraus zu helfen. Leuten, denen es nicht egal gewesen war, was im Leben passierte. Hatten diese Menschen keinen Frieden gefunden? Vielleicht hatte Marla auch einfach zu viel durchmachen müssen.


    Anna joggte durch den Schnee auf das nächste Haus zu. Es stand ein paar Meter entfernt. Um Marla konnte sie sich später noch einen Kopf machen, also schob sie alle Gedanken zur Seite und konzentrierte sich darauf, Eva zu finden. Komm schon, Eva. Ich will dich sehen.


    »Eva?«, rief sie, bevor sie die Tür erreichte. »Eva?« Sie betete im Stillen, dass Marlas Theorie aufging und sie Eva finden würde, als ein Fenster im oberen Stockwerk aufgedrückt wurde.


    »Anna?« Ihre Tante lehnte sich heraus und runzelte die Stirn. »Wer oder was jagt dich denn?«


    Gott sei Dank. Eva war der rettende Anker. »Ich brauche deine Hilfe.« Hoffentlich hatte sie inzwischen nicht auch dieser seltsame Frieden eingeholt.


    »Ich komme runter und mache dir auf. Ich muss dich unbedingt in die Arme schließen.«


    Anna lächelte und blinzelte eine Träne weg, die sich in ihren Augenwinkel schlich. Sie hatte über so viele Probleme nachgedacht, dass sie das Wichtigste vergessen hatte. Sie sah Eva wieder. Sie war nicht mehr allein. Es gab keinen Menschen auf der Welt, dem sie mehr vertraute. Ihr wurde eine riesige Last von den Schultern genommen. So gut hatte sich in den letzten Wochen nahezu nichts angefühlt. »Dann los.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sebastian stand auf den Waschbeckenrand gestützt im Badezimmer und versuchte mit der Kraft klarzukommen, die sich durch sein Innerstes wand. Die Erinnerungslücke schaffte ihn. Er schloss die Augen. Eine heiße Wand stemmte sich gegen seine Magie. In ihm herrschte noch immer dieser Druck. Er hörte seinen Herzschlag im Kopf und die Hitze legte sich schwer auf seine Atemwege. Er klammerte sich verzweifelt an die Dunkelheit, die sich bemühte, in kühlen Wellen Linderung zu verschaffen, aber die Wogen wurden schwächer. Die aggressive Macht wurde immer dominanter. Er würde diesen Kampf nicht gewinnen, gab aber alles, um die Sekunden hinauszuzögern. Was würde passieren, wenn er nachgab? Er wollte es nur ungern herausfinden.

  


  
    Sebastian schlug die Lider auf und fuhr sich über das kaltschweißige Gesicht. Mit tauben Fingern drehte er den Wasserhahn auf und kühlte sich ab. Sein Spiegelbild erschreckte ihn, als er aufsah und nach einem Handtuch griff. Er sah echt übel aus. Blasser als je zuvor und Jenny hatte definitiv recht damit, dass seine Augen gruselig waren. Er kannte das Gefühl, von Magie beherrscht zu werden. Schon oft hatte die Dunkelheit in ihm die Kontrolle übernommen, aber er war sich noch nie dermaßen hilflos vorgekommen. Er vertraute der Magie, die Schwärze vermittelte Sicherheit, aber dieser Dämonenkraft hatte er nicht bloß nichts entgegenzusetzen, er empfand sie auch als Bedrohung. Als wäre sie ein reißender Abgrund, der irgendwas von ihm verschluckte, und der sich einen Teufel darum scherte, ob er sich dagegen auflehnte. Er war nicht befugt, der Hitze irgendeine Aufforderung zu geben. Überhaupt nicht gut.


    Er atmete durch, aber der Sauerstoff floss nur zäh in die Lungen. Gott, dieser Druck…


    Sebastian stieß sich vom Waschbecken ab und ging zurück in die Küche. Vor Jenny musste er sich zusammenreißen. Sie war schon dabei gewesen, fremde Leute anzurufen. In seiner jetzigen Verfassung wollte er auf keinen Fall auf ein paar Talentierte stoßen, die ihn nicht kannten oder zu gut kannten. Der Schuss konnte nur nach hinten losgehen.


    Jenny hatte einen Haufen Bücher angeschleppt und wühlte sich seit einer Stunde durch die Seiten. Keine Ahnung, wonach sie suchte, aber sie fand es offenbar auch nicht. Ihr Gesichtsausdruck wirkte frustriert, sie kaute auf der Unterlippe herum.


    »Hier steht nichts. In keinem dieser Bücher ist ein Hinweis darauf zu finden, was zu tun ist.«


    Er zuckte die Schultern. Ihre Aussage störte ihn. Er konnte nicht mal sagen, warum, aber der Druck legte sich nun auch auf seinen Magen. »Mir geht es gut. Ich fange gerade an, mich mit dem Ding in mir anzufreunden.«


    »Klar, dir geht es gut.« Sie runzelte die Stirn. Nicht besonders lang hielt sie seinem Blick stand. »Ich kann dir nicht mal ins Gesicht gucken, ohne dass deine Augen mir einen Herzinfarkt bescheren. Weißt du, was Heather fertiggebracht hat, nachdem sie es übertrieben hat? Sie war süchtig nach diesen dunklen Kräften. Sie konnte richtig von falsch nicht mehr unterscheiden. Sie hat ihr ungeborenes Baby geopfert, um an mehr von diesem Scheiß zu kommen. Und ich bin sicher, die Loa hat ihr nicht die ganze Kraft eines Gottes gegeben.«


    »Heather war ein Mensch«, sagte Sebastian und hörte ein leises Knurren folgen. Hatte er geknurrt? Nein, die Macht in ihm. Seine Antwort klang zudem verdammt nach Fingerless. Er war gereizt, wusste aber nicht, woher so plötzlich, und hatte es satt, ständig verglichen zu werden.


    »Und? Bedeutet das, du hältst dich für was Besseres?« Sie riskierte einen herausfordernden Blick in seine Augen.


    »Nein. Ich meinte damit, dass ich es gewohnt bin, dunkle Macht in mir zu tragen, und das sicher besser beherrschen kann als eine Hexe mit Höhenflug.« Er setzte sich auf den Platz ihr gegenüber an den Tisch.


    Sie schob den Wälzer, in dem sie bis eben geblättert hatte, zur Seite. »Ich habe eben gesehen, wie gut du das beherrschen kannst.«


    »Und jetzt sitze ich hier, bin wohlauf, und wir reden. Mache ich den Eindruck, als hätte ich ein Problem? Alles ist bestens.«


    Sie kniff die Lippen zusammen, als hätte sie darauf nichts zu erwidern.


    »Siehst du«, brummte er.


    »Schön, angenommen, alles wäre gut. Was jetzt? Hast du vor, das Spiegelritual noch heute Nacht durchzuziehen?«


    Ihre Frage hatte den Effekt von einem Schlag gegen den Kopf. Er hatte nicht mehr daran gedacht, warum er sich diese Kraft geholt hatte. Seit dem Ouija-Brett hatte er nicht einmal an Anna gedacht. Nur an das Gefühl und wie er es erträglich machen konnte. Scheiße. »Ich denke, schon.«


    »Du denkst?«


    »Jenny.« Er suchte nach passenden Worten, aber fand nicht mal halb passende.


    »Alles ist also gut?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf seine Hände.


    Sebastian folgte ihrem Blick. Seine Finger zitterten, aber er konnte es nicht fühlen. Als wären es fremde Hände und würden nicht zu ihm gehören. Er nahm sie hinunter und brachte sie unter dem Tisch vor Jennys Blicken in Sicherheit. Was war das denn? »Das ist wahrscheinlich normal.«


    »Wissen wir aber nicht. Wir kennen niemanden, der sich je die gesamte Voodoomagie eines Gottes reingezogen hat. Nichts hiervon ist also normal. Du benimmst dich seltsam. Ich finde dich unheimlich, deine Antworten noch unheimlicher und weiß nicht, was ich tun soll. Aber alle, die ich fragen könnte, sind tot. Wenn alles gut wäre, würdest du einen Spiegel holen und anfangen, sie wiederzuholen, damit dieser Albtraum ein Ende findet. Warum tust du es nicht?«


    Er wusste, dass er unter normalen Umständen sofort angefangen hätte, und trotzdem stieg kalte Wut in ihm hoch. Ein Gefühl, das es mit dem lodernden Feuer aufnehmen konnte. Es tat gut. Es war richtig, sich Luft zu verschaffen. »Mir gefällt dein Tonfall nicht, Jenny.« Seiner gefiel ihm allerdings auch nicht.


    Jenny verschränkte die Arme vor der Brust.


    Eine heiße Welle lief durch ihn hindurch und eine Gänsehaut zeichnete den Weg nach. Heiß und kalt bekämpften sich. Sebastian schloss kurz die Augen. Ihm wurde schon wieder schlecht. Das Echo seines Herzschlags brach durch den dumpfen Druck. Er versuchte, die Enge in ihm in den Griff zu bekommen. Erfolglos.


    »Sebastian?«, drang Jennys Stimme in seinen Verstand.


    Er war diesem Moment nicht gewachsen. Das Gefühl drängte ihn an die Wand und ihre Fragen und Tonlage machten es noch schlimmer. Er musste raus. Aus dem Haus und am besten auch aus seinem Körper. Einfach raus.


    Sebastian schob den Stuhl zurück und stand auf. Er brachte seine Stimme unter Kontrolle. »Keine Lust auf Drama. Ich muss vor die Tür.«


    »Du haust ab?«


    »Ich gehe vor die Tür, ich haue nicht ab. Verschwinde ins Bett oder was auch immer. Wenn ich wiederkomme, werde ich mich an diesem scheiß Spiegelritual versuchen.« Sein Körper bebte. Der Druck in ihm pulsierte, als wollte das, was in ihm war, jede Sekunde in die Luft gehen. Es war wütend auf Jenny. O nein, nicht auf sie. Auf alle.


    »Ich finde…«


    Sebastian bekam nicht mehr mit, was sie fand, denn er wandte sich ab und stürzte aus der Küche. Er hielt es keine Sekunde länger in diesem Haus aus. Was, wenn er Jenny wehtat? Hatte er sich überhaupt im Griff? Er schlug die Haustür hinter sich zu. Die kühle Nachtluft streichelte seine überhitzte Haut, aber die Enge in seinem Brustkorb wuchs weiter an. Wenn das keine handfeste Panikattacke war, dann war es was richtig Schlimmes. Etwas, das ihn von innen heraus auffraß.
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    Jenny starrte Sebastian hinterher. Er hatte die Haustür hinter sich zugeworfen und war ohne Jacke nach draußen verschwunden. Ihr ungutes Gefühl kippte in eine bedrohliche Richtung. Unter normalen Umständen hätte er sie niemals allein gelassen. Nicht in dieser Situation und nicht in diesem Haus, dessen Erinnerungen an Mom ihre Brust aufrissen. Er hätte keine Sekunde gezögert, Anna wiederzuholen, sondern sich sofort mit einem Spiegel an die Arbeit gemacht. Ihm ging es nicht gut. Er war nicht in Ordnung. Verdammt noch mal.

  


  
    Ein Stein legte sich in Jennys Magen. Sie wollte nicht immer die letzte Rettung für jemanden sein. Das Gefühl, die Verantwortung in sich zu tragen, schnürte ihr mal wieder den Hals zu. Annas Prophezeiung war auch ihre Prophezeiung. Jetzt, wo Anna tot war, gehörte sie ihr allein. Sie musste die Dinge in Ordnung und Sebastian zur Vernunft bringen. Was für ein glorreicher Mist.


    Sie stand auf, eilte durch den Flur, zog ihre Jacke vom Reck und öffnete die Haustür. »Sebastian?«


    Sie hatte Angst vor ihm, aber noch mehr fürchtete sie um ihn. Heathers Geschichte war ihr noch gut im Gedächtnis. Die Macht, die die Loa ihr früher verkauft hatte, war genug gewesen, um ihren Verstand zu vergiften. Was, wenn es Sebastian ähnlich erging? Er mochte ein Magier sein, aber das bedeutete nicht, dass er mit allem fertig werden konnte. Ein Magier war kein dunkler Gott. Sie war von Anfang an gegen diesen dummen Plan gewesen.


    Jenny trat aus dem Haus. Sie ließ die Tür hinter sich offen stehen. Der Hof war dunkel, die Straße noch dunkler. Ihr Zuhause lag am ländlichen Stadtrand. Das nächste Nachbarhaus stand fünfhundert Meter entfernt. Spielte jedoch auch keine Rolle. Sie konnte schlecht bei normalen Menschen klingeln und um Hilfe bitten, einen Magier auf Voodootrip zu suchen.


    Wolken zogen am Mond vorbei und auf der baumbepflanzten Landstraße herrschte ein kühler Wind. Die kahlen Äste bewegten sich.


    »Sebastian?« Wo sollte er hingegangen sein? Ringsherum lagen nur Felder.


    Jenny lief den Seitenstreifen entlang, zog fröstelnd den Reißverschluss ihrer Jacke nach oben und schlang die Arme um den Körper. Nachts sanken die Temperaturen unter den Gefrierpunkt. »Sebastian?«


    Er konnte jede Richtung eingeschlagen haben. Die berühmte Nadel im Heuhaufen. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, allein durch die Dunkelheit zu laufen, und die sich nähernden Scheinwerferkegel eines Fahrzeugs machten das Empfinden nicht besser.


    Sie rief noch mal nach ihrem Freund.


    Das Fahrzeug bog um die Kurve. Jenny blickte zum Feldrand, um dem viel zu weißen Scheinwerferlicht auszuweichen. Sie stellte beunruhigt fest, dass der Wagen das Tempo drosselte.


    Sie lag quasi auf dem Präsentierteller. Ein junges Mädchen, das allein im Nirgendwo durch die Nacht irrte, war nahezu eine Aufforderung zu einem Verbrechen. Oder sie hatte zu viele Krimis gesehen.


    Sie wollte schon aufatmen, als der Wagen vorbeigefahren war, aber er wendete. Das Scheinwerferlicht verfolgte sie plötzlich.


    Scheiße. Sie versuchte, an der Angst vorbei zu atmen, und schlug ein forscheres Tempo an, obwohl ihr klar war, dass sie sich damit weiter vom Haus entfernte. Ihre Knie mutierten zu Wackelpudding.


    Dann wurde der Motor hinter ihr laut, weil der Fahrer aufs Gaspedal trat und an ihr vorbei auf den Seitenstreifen fuhr. Das Fahrzeug schnitt ihr kurzerhand den Weg ab. Ein silberner Sportwagen.


    Jennys Herz hämmerte bis in den Hals hinauf. Sebastian war ein Arschloch. In was für eine Situation hatte er sie gebracht? Sie machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete zurück Richtung Haus. Eine kalte Hand hatte sich um ihr Herz gelegt. Sie musste es irgendwie nach Hause schaffen.


    Die Wagentür ging auf.


    »Hexe«, erklang es hinter ihr.


    Das eine Wort reichte, um zu wissen, wer in dem Auto saß. Seine Stimme hatte sich in ihren Verstand gekettet und sich dreimal um ihr Gehirn gewunden. Die Angst lähmte sie auf der Stelle, aber es machte auch keinen Sinn, vor ihm wegzulaufen. Josh. Annas Mörder hatte sie gefunden.


    Die Wagentür schlug zu.


    »Könntest du so viel Anstand besitzen, dich zu mir umzudrehen?«


    Sie würde sterben. Ihre Gedanken drehten sich. Sie war fünfzehn Jahre alt und würde in Sekunden tot sein. Niemand konnte ihr helfen. Sebastian war nicht hier und selbst wenn, stand er neben sich. Warum hatte sie keinen Schutzzauber über ihn und sich gelegt?


    »Sebastian«, wimmerte sie trotzdem und betete, dass er sie hören konnte. Mitbekam, wie dringend sie seine Hilfe brauchte.


    »Bist du taub?«, knurrte Josh.


    Jenny wurde herumgerissen, als ob sie eine starke Hand bei der Schulter gepackt hätte. Aber da war nichts. Josh musste sie nicht berühren, um seinen Willen durchzusetzen. Er war ein Magier. Einer der tödlichen Sorte.


    Josh war um den Wagen herumgegangen und lehnte sich gegen die Beifahrertür. Trotz der Dunkelheit erkannte Jenny die Kälte in seinem Blick und das Eis in seinen blauen Augen.


    »Wo ist er?«


    »Wer?«, versuchte sie, auf Zeit zu spielen, wertvolle Sekunden zwischen sich und den Tod zu bringen.


    »Mein Bruder.«


    Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern.


    »Du hast Angst vor mir, kleine Hexe. Ich lese deine Gedanken.«


    Natürlich hatte sie Angst vor ihm. Aber sie würde sich nicht davon verrückt machen lassen. »Du hast Anna getötet.«


    »Ich habe mehr Menschen als Anna getötet. Ich muss mit Sebastian reden.«


    Reden? Wollte er sie für dumm verkaufen? »Ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Ja, das sehe ich in deinem Kopf. Und nein, ich will dich nicht für dumm verkaufen. Ich muss etwas mit meinem Bruder besprechen.«


    »Er wird dich bestenfalls töten«, entgegnete sie mutig.


    »Ja, genau. Weil er ja auch so viel stärker ist als ich.« Er verdrehte die Augen und grinste daraufhin kontroverserweise.


    Sollte sie versuchen, wegzulaufen? Weit würde sie nicht kommen, aber sich einfach dem Tod zu ergeben war ziemlich armselig. Warum tat er es nicht einfach? Wie eine Katze, die zunächst mit dem Essen spielte.


    Josh maunzte. Dann stieß er sich vom Wagen ab und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein, Hexe.«


    »Nicht in tausend Jahren.«


    »Ich würde dir wirklich ungern wehtun, indem ich dich dazu zwingen muss.«


    Klar, er und ungern jemandem wehtun.


    Er seufzte in gespielter Verletztheit. »Es würde mich in eine ungünstige Position im Gespräch mit meinem Bruder bringen. Ich will die kleine Chance nicht versauen. Also?«


    »Wohin fahren wir?«


    »Sebastian suchen. Du weißt nicht, wo er ist, und ich weiß es auch nicht. Ergo suchen wir ihn. Glücklicherweise haben du und ich eine Hexengabe. Wir werden ihn also schnell finden.«


    »Was willst du von ihm?« Was würde passieren, wenn die beiden aufeinandertrafen? Mit Sebastian stimmte etwas nicht. Hatte er Josh überhaupt etwas entgegenzusetzen?


    »Was ist mit ihm?« Josh schob die Augenbrauen zusammen und kam auf sie zu.


    Jenny wich einen Schritt zurück. »Das werde ich dir nicht sagen.« Sie mühte sich ab, es ihm auch nicht durch ihre Gedanken zu zeigen.


    »Das hältst du nicht lang durch.« Er packte sich ihren Oberarm und zog sie zum Wagen.


    Sie traute sich nicht, sich zu wehren. Sich Josh Fingerless zu widersetzen war in etwa so, wie einem hungrigen Tiger einen Zahn zu ziehen. Also stolperte sie neben ihm her und ließ sich auf den Beifahrersitz drücken.


    »Von der Katze zum Tiger. Ich wachse in deinem Ansehen, sehr schön.« Er zwinkerte, schlug die Tür zu und ging um den Wagen herum, um auf der Fahrerseite hinters Lenkrad zu steigen. »Im Handschuhfach sind eine Karte und ein Pendel. Wärst du so freundlich?«


    Jenny rührte keinen Finger. Sie würde auf keinen Fall freundlich zu ihm sein und ihm helfen, Sebastian zu finden.


    »Unser Problem miteinander ist nicht persönlicher Natur. Ich habe weder deinen Daddy noch deine Mom getötet.«


    »Aber mit Kira meine Großeltern und Anna.« Wut mischte sich zwischen die Angst. Wie er und Kira auf die Leute losgegangen waren, ließ sie bitter schlucken.


    »Und wer war Anna für dich? Du kanntest sie erst ein paar Monate. So weh kann es nicht tun.« Er beugte sich herüber und holte Karte und Pendel selbst aus der Ablage des Handschuhfachs.


    »Anna war meine Freundin.« Aber von Freundschaft verstanden Magier wohl nichts.


    »Sie wird es wieder sein. Mein Brüderchen wird sie sicher wiederholen. Oder?«


    »Wo ist Annas Herz?« Kira und Josh hatten es. Wieso ging er davon aus, dass Sebastian sie wiederholen konnte?


    Josh fing ihren Blick auf und sah plötzlich interessiert drein. Er schob die Unterlippe vor, musterte sie, was eine Gänsehaut zur Folge hatte, und lehnte sich im Wagensitz zurück. »Du hast Angst vor mir, aber nicht so viel wie jeder andere Mensch auf dieser Welt, der meinen Namen kennt. Du stellst ziemlich dreiste Fragen. Bist du mutig oder dumm?«


    »Da ist nichts, vor dem ich mich fürchten müsste, außer vor dem Wie.«


    Er schlug die Stirn in Falten.


    »Die Art des Sterbens. Ich habe keine Angst davor, dass du mich tötest, aber wie du es vielleicht tun wirst, gruselt mich doch.« Im Grunde hatte sie schon alles verloren. An dieser Welt reizte sie nichts. Wenn sie ins Gras biss, sah sie Mom und Dad wieder. Sie würde diese Verantwortung los sein. Möglicherweise war also selbst das Wie erträglicher als das Leben. Keine Ahnung.


    »Jenny, oder?«

  


  
    Sie nickte.


    »Wie alt bist du?«


    Jenny wollte nicht antworten. Aber ein Gespräch hielt sie vorerst am Leben. »Ich werde bald fünfzehn.«


    »Also alt genug, dass du jetzt verstehst, was ich dir sage. Du findest diese Welt reizlos? Sie ist es. Sie ist dermaßen scheiße, dass ich den ganzen Tag lang kotzen will. Das Leben langweilt mich. In über hundert Jahren habe ich etwas begriffen. Es gibt zwei Dinge auf dieser Welt, die unwiderruflich feststehen. Entweder du tust anderen weh, oder sie tun dir weh. Mit fünfzehn solltest du das noch nicht erkannt haben. Hast du aber offenbar. Dir wurde wehgetan und einen Großteil des Schmerzes verdankst du meiner Familie. Ich habe einen guten Tag und biete dir jetzt und hier die Gelegenheit an, dich für all das zu rächen.«


    »Was?« War er verrückt?


    Er wiegte den Kopf hin und her. »Ja, verrückt bin ich auch.«


    »Die Genugtuung, die mir Erleichterung verschaffen würde, beinhaltet deinen Tod.« Ihr würde es nie wieder gut gehen, aber die Fingerless in der Hölle schmoren zu wissen, würde das Leben ein bisschen erträglicher machen.


    »Tja, ich will nicht sterben. Fürs Erste müsstest du mit Kira vorlieb nehmen. Töten wir zusammen die del Rossi-Schlampe.«


    Jenny lachte auf. Warum sollte Josh Kira töten wollen und wie kam er auf die absurde Idee, dass sie ihm dabei helfen würde? Um nichts auf der Welt.


    »Deine Gedanken sind hochnäsig, kleine Hexe. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich brauche die meines Bruders. Ich wollte bloß nett sein und dir die Möglichkeit geben, deine Wut loszuwerden.«


    »Ich bin nicht wütend.«


    »Lügnerin. Ich kann es fast riechen. Du bist zornig und du frisst es in dich hinein. Du musst das rauslassen. Glaub mir, ich mache oft denselben Fehler. Du endest noch wie ich.«


    »Du meinst, ich werde ein psychotischer Massenmörder, der es nötig hat, seine Feinde gelegentlich zu Freunden zu machen, weil es niemanden auf der Welt gibt, der ihn nicht abartig findet?« Jenny legte all ihre Abneigung in die Stimme.


    »Ich hätte es netter ausgedrückt, aber wir verstehen uns. Und jetzt werde ich meinen Bruder auspendeln. In welche Scheiße sagtest du noch, hat er sich geritten?«


    Kluger Versuch. Jenny versiegelte ihre Lippen und rief eine Erinnerung hervor. Mom, die ein altes Kinderlied summte. Es handelte von jemandem, der eine Blume aus dem Wald in den Garten verpflanzte.


    »Du bist gut darin, deine Gedanken zu verbergen. Du bist Sebastian gegenüber loyal. Das ehrt dich, kleine Hexe. Allerdings bin ich nicht der Part, vor dem du ihn beschützen musst. Wie oft haben sich Sebastian und ich in den letzten Monaten gegenübergestanden?«


    Jenny zuckte die Schultern.


    »Ein paar Mal waren es. Habe ich ihn umgebracht?«


    »Nein, aber bestimmt nur, weil er sich nicht hat umbringen lassen.«


    Josh verzog belustigt das Gesicht. »Genau. Hätte ich ihn töten wollen, wäre er tot. Was weißt du über meine Familie, Jenny?«


    »Genug, um dieses Gespräch nicht fortsetzen zu wollen. Du kannst mich jetzt und hier aus dem Weg räumen, denn ich werde dir nicht sagen, was du wissen willst.«


    »Das Anstrengende daran, ich zu sein, sind die schwarzen Gedanken, die Leute haben, wenn sie mich sehen. Ich habe kein Interesse daran, dich zu töten. Erstens gibt es niemanden mehr, dem ich damit ans Bein pissen könnte. Wen würde es kümmern, wenn du plötzlich weg wärst? Sebastian? Vielleicht drei Tage. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Lust darauf hat, dir deine Familie zu ersetzen. Du bist eine Last an seinem Bein und ich würde ihm in Wahrheit bloß einen Gefallen tun. Zweitens stellst du keine Bedrohung für mich dar. Du bist fünfzehn Jahre alt und hast gerade erst deine Gabe geerbt. Langweilig. Drittens habe ich bereits ein paar Hexen ihr Talent abgenommen. Deine Fähigkeit ist für mich also auch uninteressant.«


    Jenny biss auf ihre Lippe. Seine verletzenden Worte trafen ins Schwarze. Es gab niemanden mehr, den ihr Tod kümmern würde. Sie war eine Last. Niemand machte sich noch etwas aus ihr. Außer Sebastian. Aber auch er würde schnell darüber hinwegkommen, wenn sie abtrat. Er konnte kaum Verantwortung für sich tragen, geschweige denn für sie übernehmen. Wie lang würde es dauern, bis ihm aufging, dass es ihn ankotzte, sie am Bein kleben zu haben? Vielleicht war es ihm bereits aufgegangen.


    »Du bist clever und verstehst schnell. Wäre unser Verhältnis also geklärt. Ich komme noch mal auf meine Frage zurück. Was weißt du über meine Familie?«


    »Ich weiß, dass sich ihre Opfer nicht mehr zählen lassen und sie den Menschen die Talente stiehlt, um noch mehr Macht zu bekommen. Oder, weil sie in Wahrheit einfach bloß Angst vor Konkurrenz hat.«


    »Damit weißt du nichts über uns. Du weißt nicht, welche Werte wir haben, oder wie wir leben. Für meinen Vater steht die Familie an erster Stelle. Er kann hundert Mal betonen, dass er Sebastian dem Erdboden gleichmachen will. Er wird es nicht, oder warum lebt mein Bruder noch? Ich verrate dir ein Geheimnis. Wir sind nicht immer so cool, wie wir gern wären.«


    »Sebastian wird dir nicht helfen. Du hast Anna getötet. Er ist anders als der Rest von euch. Selbst, wenn es stimmt, und ihr ihn nicht töten würdet. Er würde.«


    »Sebastian würde keinem von uns je ein Haar krümmen. Ja, er ist gut darin, den Rächer der Welt zu spielen. Aber mehr ist es nicht. Ein Spiel. In Wahrheit weiß er, was er an uns hat.«


    Jenny wandte den Blick zum Fenster hinaus. Wozu führten sie dieses Gespräch? Sie wollte sich überhaupt nicht mit ihm unterhalten oder auch nur seinen Märchen zuhören. Er war ein Mörder. Er und seine Familie waren schuld, dass sie vollkommen allein auf der Welt war. Er hatte Anna getötet.


    »Ich kann Annas Herz besorgen.«


    Sie zuckte zusammen. Er traf den Punkt, der wehtat. Die Stelle, die er kitzeln musste, damit Sebastian und sie ihm aus den Fingern fressen würden. Abgebrüht. Nun, Sebastian hatte das Herz allerdings nicht mehr nötig.


    »Oh, eine wertvolle Information. Warum hat er es nicht nötig? Was hat er getan? Hat er ein anderes Medium getötet und wird jetzt dieses Herz nehmen, um die Formel umzusetzen?«


    »Nein.«


    »Jenny… Was hat er getan?«


    Sie schüttelte den Kopf und dachte wieder an das alte Kinderlied. Mom hatte es oft gesungen.


    Josh senkte die Stimme. »Wo ist er? Du stolperst mit deinen knapp fünfzehn Jahren im Dunklen allein über die Straße und rufst nach ihm. Er ist mein Bruder…«


    »Du wirst nicht die Familienkarte ziehen, nachdem du Schuld am Tod meiner Großeltern hast.«


    »Ihr Menschen seid zu nachtragend.« Josh breitete den Stadtplan über dem Lenkrad aus und nahm das Pendel in die Hand. »Solltest du ihn mit einem Schutzzauber versehen haben, werde ich dich töten, um ihn zu brechen.«


    Ihr Innerstes gefror. Sie hatte ihn mit keinem Zauber belegt, aber dieser Tristan hatte ein paar Formeln gesprochen. Hoffentlich waren sie noch wirksam. Aber wie hatte Josh sie dann gefunden?


    »Euch zu finden war einfach. Wo konntet ihr schon hingehen? Ein Ortungszauber war überflüssig. Dieser Tristan ist wirklich die Pest.«


    »Da habt ihr etwas gemeinsam.«


    »Vergleich mich nicht mit diesem Idioten. Die Wunde blutet bereits, Salz dort drin vertrage ich nicht.« Er ließ das Pendel kreisen.


    Jenny hatte nicht oft gesehen, wie eine Hexe das Pendel bediente, jedoch war sie oft genug in den Genuss gekommen, um beurteilen zu können, dass der Anhänger ihm beeindruckend gehorchte. Das Pendel drehte sich sofort und sank schwer auf einen Punkt auf der Karte.


    »Tja, entweder hat der Hexenmeister nichts drauf, oder er hat die Zauber aufgehoben. Ich hab ihn.«


    Scheiße. Sie traute Josh keinen Meter über den Weg. Sebastians Verfassung war alles andere als gefestigt. Diese Kraft hatte ihn offenbar im Griff. Josh und er durften auf keinen Fall aufeinandertreffen.


    »Sag mir, dass er das nicht getan hat!« Josh startete den Motor des Sportwagens.


    »Was getan? Ich habe nichts gesagt.«


    »Aber gedacht. Er braucht das Herz nicht mehr, eine fremde Kraft hat ihn im Griff, er besitzt Annas Talent. Ich hingegen besitze ein Gehirn, Jenny. Er hat sich ein Ouija–Brett besorgt, oder? Wirklich gerissen. Die Idee hätte von mir kommen können.«


    Nun war die Katze aus dem Sack. Super. Sie saß mit Joshua Fingerless in einem Wagen, Sebastian hatte offenbar den Verstand verloren und alle anderen waren tot. Wenn das nicht die schlimmste Situation war, in der sie jemals gesteckt hatte…


    »Es ist nicht die schlimmste. Ich kann nett sein, wenn ich will. In diesem Moment wurden du und ich nämlich zu Freunden.«


    »Wir sind keine Freunde.«


    »Du solltest in deiner Situation nicht so wählerisch sein, kleine Hexe.« Josh setzte das Auto zurück auf die Straße. »Wenn er das echt getan hat, hat Kira einen beeindruckenden Gegner.«


    »Warum willst du Kira del Rossi tot sehen?« Jenny hielt sich am Türgriff fest, als sie durch die Geschwindigkeit zurück in den Sitz gedrückt wurde.


    »Sie hat etwas Dummes getan.«


    »Was?«


    »Mich wütend gemacht.«


    »Aha.«


    »Sie darf die Talente, die sie besitzt, nicht durch die Formeln der verschollenen Pergamente stärker machen. Kira del Rossi ist schon stark genug. Ich denke, es würde für keinen von uns ein gutes Ende nehmen. Schon jetzt ist ihr kaum jemand gewachsen.«


    »Du hast Angst vor ihr.« Wenn er sich dazu herabließ, Sebastian um Hilfe zu bitten, musste es ziemlich ernst sein. Warum tötete er sie sonst nicht allein?


    Er lachte auf. »Weil sie einen wertvollen Rückhalt hat. Mein Vater würde nicht zulassen, dass ich sie umbringe. Außerdem…« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Unwichtig.«


    »Du bist vollkommen verrückt. Kira war schon tot. Nur, weil du Anna erpresst hast, lebt sie wieder. Jetzt geht dir auf, dass sie besser in der Hölle geschmort hätte?«


    »Tja, was lernen wir daraus? Selbst Leute meiner Klasse machen Fehler. Den Schuh ziehe ich mir an. Macht mich das in deinen Augen etwas menschlicher?«


    Jenny biss die Zähne zusammen. Dass sie nicht lachte… An dem Kerl war absolut nichts auch nur im Ansatz menschlich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna drückte sich fest an Eva und schluckte gegen die Tränen an. Evas Nähe erlaubte, für ein paar Sekunden den Kopf auszuschalten. Wenn sie ihr helfen würde, gab es eine realistische Chance, das Blatt zum Guten zu wenden.

  


  
    »Es tut mir so leid, Anna«, flüsterte Eva erstickt und streichelte ihr über den Rücken. »Mein Erbe war dein Tod. Wir hätten dieses Testament niemals aufsetzen dürfen.«


    »Josh Fingerless war mein Tod«, entgegnete Anna mit kratziger Stimme. Eva musste keine Schuldgefühle haben. Die Prophezeiung war vor ihrer Geburt ausgesprochen worden. Offenbar hatte man keinen Einfluss darauf, welches Schicksal einem diese Wächter auf die Brust schrieben. Warum hatte es sie getroffen?


    »Komm erst mal rein.« Eva löste sich vorsichtig von ihr und zog Anna in das kleine Steinhaus.


    Es war dasselbe Gefühl, dieses Haus zu betreten, wie zuvor schon bei Marla. Als ob man plötzlich in ihrem Zuhause an der Nordsee stand. Nur im echten Haus lagen unzählige Leichen.


    Sie schluckte bei der Erinnerung an ihren Todestag gegen sauer aufsteigende Übelkeit an. Wie würden die Fingerless diese Tat nur vertuschen? Bisher hatte sich der Rechtsbeirat darum gekümmert, solche Dinge unter Verschluss zu halten, und Magie und Talente vor den Augen der gewöhnlichen Menschen versteckt. Aber der RFBM war Geschichte. Wenn die Behörden die Leute tot auffanden, konnten sie später unmöglich ihr Leben wieder aufnehmen. Vorausgesetzt, Sebastian holte sie überhaupt zurück.


    »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Eva.


    »Du bist froh, dass ich tot bin?«


    »Um Gottes willen, nein. Ich hatte bloß befürchtet, dass dich die anderen von mir fernhalten würden. Wir sind nicht immer einer Meinung. Die Diskussionen, als deine Eltern plötzlich hier aufgeschlagen sind, waren groß. Es gab einen fürchterlichen Streit, weil sie mich für die Katastrophe verantwortlich machen. Sie haben ja auch recht damit. Mein Vermächtnis an dich hat alles erst in Gang gesetzt.«


    Mom und Paps… Wie kaltblütig Josh ihre Mutter umgebracht hatte. Ihr Vater hatte also auch sein Leben gelassen. Anna durfte jetzt nicht darüber nachdenken, wer alles gestorben war. Wenn sie tot blieb, hatte sie die Ewigkeit Zeit, ihre Eltern zu suchen. Im Augenblick musste sie dafür kämpfen, es zurück ins Leben zu schaffen.


    Eva schob sie über den langen Flur in die Küche. Dann nickte sie zum Wohnzimmer hinüber. »Mach es dir bequem. Möchtest du etwas trinken oder essen? Dann können wir uns ganz in Ruhe unterhalten.«


    »Nein. Ich glaube, mir rennt die Zeit davon.«


    »Welche Zeit, Anna? Du bist tot. Wir haben alle Zeit der Welt.«


    »Ich bin zu dir gekommen, weil ich deine Hilfe brauche. Vielleicht ist es daneben, ausgerechnet dich danach zu fragen, denn ich weiß, dass du ein Problem mit Rachegefühlen hattest. Ich muss Kontakt ins Leben aufnehmen. Du weißt, wie das funktioniert. Mir fällt niemand ein, den ich sonst fragen könnte.«


    Eva zuckte zusammen. Ihr Gesicht verlor an Farbe. Sie verlangte etwas Großes von ihrer Tante. Nach ein paar Sekunden straffte sie glücklicherweise die Schultern. »Erzähl mir, was passiert ist. Du machst einen aufgelösten Eindruck. Ich sage dir, so beginnt es, wenn die Wut anfängt, dich zu beherrschen.«


    »Ich will keine Rache üben. Ich will Sebastian helfen.«


    »Ich wollte damals dir helfen.«


    Super. Eva glaubte, sie würde ein Rachegeist werden? Sie hatte gerade erst Marla auf den neusten Stand gebracht und eigentlich keine Muße, sich noch mal zu erklären. Hatte bei Eva mittlerweile etwa auch der merkwürdige Frieden eingesetzt? Sie gab sich einen Ruck, ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die weiße Ledercouch. Sogar das Mobiliar war eine Imitation aus dem Leben. Haargenau das gleiche Sofa. Eva folgte ihr, blieb aber im Türrahmen stehen.


    »Du bekommst die Kurzversion. Ich war in der Hölle und ich bin dem Todesengel begegnet. Sie hat mir gesagt, wie sich die Fingerless und der Rest der Halbwesen stoppen lassen. Eigentlich lief es schon immer darauf hinaus. Jonathan Fingerless muss gestoppt werden. Wir müssen ihn töten, denn er ist der ursprüngliche Bote. Wenn er stirbt, geht die Magie aus unserer Welt mit ihm.«


    »Du liebe Güte.«


    »Sebastian muss erfahren, was er tun soll. Er ist der Erbe meiner Gabe und eigentlich sollte er sie nutzen, um uns wiederzuholen. Wir kennen den Inhalt der verschollenen Pergamente. Aber Marla sagte, er hätte sich auf Voodoo eingelassen. Ich muss Kontakt zu ihm aufnehmen. Dringend. Bitte lass mich nicht hängen.«


    »Glaubst du, dieser Aufgabe ist dein Magier gewachsen? Jonathan ist sein Vater.«


    Dieselben Gedanken kreisten ihr auch im Kopf herum. Sebastian kannte den Unterschied zwischen richtig und falsch. Er wusste, dass seine Familie sehr Schlimmes getan hatte, genau wie er. Aber war er deshalb fähig, seinen Vater umzubringen? Laut ihm besaß er den Schneid. Anna zweifelte manchmal. So viele Möglichkeiten waren an ihm vorbeigegangen. »Ich weiß es nicht. Er ist stark genug, uns wiederzuholen. Das hat Vorrang. Wer Jonathan tötet, entscheiden wir, wenn es so weit ist.«


    »Was passiert, wenn er es nicht schafft, dich wiederzuholen? Wenn du dich jetzt an diesen Strohhalm klammerst…«


    »Er schafft es. Die Alternative wird nicht in Betracht gezogen. Ich bin noch nicht so weit, mit dem Leben abzuschließen.«


    »Anna, er ist ein Fingerless.«


    Dachte Eva, er wäre bloß scharf auf ihr Talent gewesen? »Er wollte nicht mein Erbe werden. Er hat sich gewehrt, das Testament zu besiegeln. Sebastian liebt mich. Er ist nicht wie der Rest der Magier.« Es war anstrengend, den Leuten wieder und wieder klarzumachen, dass man Sebastian vertrauen konnte. Sie stand hinter ihm. Irgendwann mussten die Leute das doch begriffen haben. Vor allen Dingen ihre Tante.


    Eva blickte eine Weile nachdenklich zu Boden, bevor sie schließlich nickte. »Ich werde dir helfen, mit ihm in Kontakt zu treten. Du hast die Chance auf ein normales Leben verdient. Du solltest dich nur nicht darauf versteifen, dass er es schafft. Mit Voodoo ist nicht zu spaßen.«


    Normales Leben. Anna fügte die losen Gedanken zusammen. Sie war Evas Gabe los. Die mediale Fähigkeit gehörte ihr nicht mehr. Selbst, wenn Sebastian das Unmögliche möglich machen und sie auferstehen lassen würde, war sie wieder ein normaler Mensch. Sie war nicht sicher, ob sich der Gedanke gut anfühlte. »O mein Gott.«


    »Alles okay, Anna?«


    »Ich bin in jedem Fall das Talent los. Egal, wie es ausgeht.« Ausgesprochen hinterließ die Erkenntnis eine vernichtende Leere.


    »Ja. Du bist die Fähigkeit los.«


    »Ich hatte angefangen, die Gabe zu mögen. Ich kann endlich mit ihr umgehen. Die Schatten haben eine beruhigende Wirkung auf mich. Der Tod bedeutete nicht mehr, unerreichbar zu sein.«


    »Mir tat es auch weh, das Talent zu verlieren.«


    Vielleicht machte es keinen Unterschied. Wenn Jonathan erst aus dem Weg geräumt war, erinnerte sie sich sowieso nicht mehr daran, je eine Gabe besessen zu haben.


    »Lass uns gehen. Wir müssen ein Stück laufen, wenn du mit Sebastian sprechen möchtest.« Eva nickte zum Flur hinüber.


    Anna streckte sich und stand auf. In kleinen Schritten denken. Zunächst einmal musste sie bei Sebastian auf ein offenes Ohr stoßen. Danach konnte sie sich weiter den Kopf zerbrechen. Jonathan umzubringen stand erst am Ende des steinigen Weges. Er war der Endgegner wie Cooper aus dem beliebten Videospiel.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Dunkler Tod

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sebastian schrak zusammen. Verschwommene Bilder traten vor seine Augen. Als wäre er gerade aus einem Traum erwacht, oder als hätte jemand in seinem Kopf das Licht angeknipst. Er blinzelte kräftig. Es war dunkel um ihn herum, das Licht machte einen gedämpften Eindruck. Leise Musik eines Rocksongs aus den Siebzigern füllte die stickige Luft. Ihm war ziemlich warm. Verwirrt schloss er eine Hand fester um das Glas. Um das Glas? Was…?

  


  
    Er saß in einer Bar und nippte an einem Whiskey. Das Zeug brannte auf der Zunge und lenkte ihn einen Moment von dem steigenden Druck ab, der in ihm herrschte. Er sah die anderen Gäste– vier an der Zahl– wie große Schatten auf Barhockern sitzen. Der kleine Schankraum war altmodisch eingerichtet. Wo war er und wie war er hierhin gelangt? Die Erinnerungslücke machte ihm augenblicklich Angst. Etwas Mächtiges pulsierte glühend durch seine Adern und die Hitze lähmte seine trägen Gedankengänge.


    »Alles in Ordnung?«, fragte der Wirt, ein kräftiger Mann mit Halbglatze und Geschirrtuch über der Schulter.


    Vielleicht stimmte das Klischee, dass sich Barmänner immer dem Kummer anderer annahmen. Sebastian wusste es nicht, denn er besuchte in der Regel keine Bars. Was tat er hier? »Ja, alles bestens.«


    Der Typ betrachtete ihn argwöhnisch, wandte sich dann aber wieder seinem Zapfhahn zu.


    Sein Blick war immer noch seltsam trüb. Sebastian wollte sich über die Augen reiben und stieß mit den Fingern gegen einen Brillenrahmen. Er trug eine Sonnenbrille? Er erinnerte sich augenblicklich an Jennys Worte und sein Spiegelbild. Shit. Er hatte einen Dämonengott bezwungen. Seine Augen sahen unmenschlich aus. Aber wo hatte er die Sonnenbrille her? Der Druck in ihm sammelte sich vor seiner Kehle und sein Magen zog sich zusammen. Ein richtig mieses Gefühl stieg in ihm auf.


    Sebastian kippte den Drink hinunter, was keine Erleichterung brachte, und stand auf. Seine Beine drohten im ersten Moment, unter seinem Gewicht einzuknicken, doch er fand Halt, indem er sich gegen die Theke stützte. Sein Kreislauf stabilisierte sich.


    Er musste unbedingt herausfinden, wo er war. Vielleicht fiel ihm dann wieder ein, wie er hergekommen war. Er hatte eine Panikattacke bekommen und war aus Marlas Haus gestürmt. Danach? Schwärze. Heftig, sein Verstand hatte einfach ausgesetzt. Was war los mit ihm?


    Er wollte dem Tresen den Rücken zukehren, aber wurde von dem Barmann zurückgehalten.


    »Wollen Sie nicht bezahlen?«, fragte der Wirt.


    »Nein«, antwortete er und klang gereizter als beabsichtigt.


    »Nein?« Der Wirt nahm sein Geschirrtuch von der Schulter, legte es ab und kam um die Theke herum.


    Die brodelnde Quelle in ihm zischte auf und der Laut verließ seine Lippen. Sebastian presste die Zähne aufeinander.


    »Willst du Ärger machen?«


    »Nein.« Aber es würde unweigerlich zu Ärger kommen. Die Luft knisterte. Warum zog er nicht einen Fünfer aus der Tasche und ging?


    Sebastian lieferte sich die Antwort. Weil sich etwas in ihm dagegen sträubte. Es versengte ihm den Verstand. Er spürte eine Präsenz in seinem Kopf, die nicht zu ihm gehörte, und die auf keinen Fall für einen Drink bezahlen wollte, von dem er sich nicht mal erinnerte, ihn bestellt zu haben.


    Der Barmann trat näher. Gefährlich nah. »Du wirst deinen Drink bezahlen.«


    Scheiße, er sollte lieber zurückweichen. Sebastian zog die Sonnenbrille von den Augen und fing den Blick des Mannes auf.


    »Was zur Hölle…?« Der Wirt machte einen stolpernden Schritt nach hinten und stieß einen Barhocker um. Extreme Reaktion.


    Die Blicke der anderen Gäste flogen ihnen zu. Er spürte sie wie eine Berührung. Hinter seiner Stirn schrillten die Alarmglocken los, aber Sebastian war nicht Herr über sein Handeln. Ihm entglitt die Kontrolle so spürbar, dass sein Herz vor Schreck fast stehen blieb. Er packte den Barmann am Kragen und stieß ihn durch den Laden. Die Sonnenbrille fiel ihm aus der Hand. Mist. Es war, als hätte etwas anderes die Gewalt über ihn übernommen.


    Der Wirt ging zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen eine Tischkante.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm Sebastian wahr, wie zwei Männer von ihren Plätzen aufstanden.


    »Hey!«, fuhr ihn einer der beiden an.


    Ihm platzte der Kragen. Grundlos. Niemand in diesem Raum hatte etwas getan, das ihn verärgert haben könnte. Aber die aufgestaute Wut, die sich über Monate gesammelt hatte, die Verzweiflung über die beschissene Lage, und der Druck ließen das Fremde in ihm Rot sehen. Für eine Sekunde dachte er darüber nach, aus dem Laden zu fliehen und draußen irgendwas kaputt zu schlagen, aber er brachte es nicht über sich. Die Zeit schien stehen zu bleiben, als würde die Welt anhalten, und die Umgebung vermischte sich mit fetzenhaften Erinnerungen. Ein Jugendlicher, der ihn um eine Zigarette anschnorrte. Die Sonnenbrille. Blut.


    Ihm wurde schon wieder schwindlig. Sein Kreislauf sackte in den Keller, während diese Hitze in ihm an Stärke gewann. Und dann passierte alles so schnell, dass er nicht sicher war, ob es überhaupt passierte. Vielleicht hatte er ja Halluzinationen. Sinneseindrücke, die nicht sein konnten. Stechender Schmerz in der rechten Hand, ein Mann, der auf ihn losging. Knochen knackten, ein Körper fiel zu Boden. Aus irgendeinem Grund lief einem weiteren Mann, der aus dem Nichts auftauchte, Blut aus der Nase. O Scheiße. Er spürte seine Finger nicht, sie waren wie betäubt, und doch waren es seine Hände, die dabei waren, zu töten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Josh parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite einer Eckkneipe. Eine ruhige Gegend. Die Straßenlaterne vor der Bar flackerte gelegentlich. Was suchte Sebastian in so einem Laden? Er war nicht der Typ, der seinen Frust mit einem Drink hinunterspülte. Warum hatte er die kleine Hexe allein gelassen? Dieses Verhalten sah ihm nicht ähnlich, aber das Pendel irrte sich nie. Es hatte ihn eindeutig zu dieser Adresse geführt. Sein Bruder musste ziemlich neben sich stehen. Kein Wunder, bei dem, was er getan hatte. Hatte so etwas überhaupt schon mal jemand gebracht? Voodoo ohne die Hilfe der Loa. Puh. Ein seltsames Gefühl setzte sich in seinen Knochen fest, je länger er darüber nachdachte. Er besaß ein gutes Gespür dafür, seltsame Vibes aufzuschnappen, und hier lag etwas besonders Merkwürdiges in der Luft.

  


  
    Die kleine Hexe fasste zum Wagengriff.


    »Du bleibst im Auto«, sagte Josh.


    »Ich will nicht hier warten. Was tut er hier?« Die Feindseligkeit, mit der sie ihm bisher begegnet war, verschwand aus ihrer Stimme. Die Kleine machte sich Sorgen.


    »Das werde ich jetzt herausfinden. Allein. Ich habe ein komisches Gefühl und möchte nicht in die Lage kommen, deinen Beschützer spielen zu müssen. Ich bin nicht Sebastian und nicht gut darin, der Held zu sein.« Josh stieß die Tür auf, erhob sich aus dem Wagen und verriegelte ihn mit einem Fluch. Sie würde garantiert nicht sitzen bleiben.


    Ein Schwall an Beschimpfungen drang gedämpft durch die Wagenfenster. Sie war angepisst. Aber besser wütend als am Ende tot.


    Keine Ahnung, was passierte, wenn ein Magier sich mit Voodoo einließ. Ohne die Hilfe der Loa sollte das wahrscheinlich nicht mal ein Mensch versuchen. Sebastian in einer Bar… Die Tatsache konnte nur irgendwas total Bescheuertes mitbringen.


    Josh überquerte die Nebenstraße und war auf der Hälfte angelangt, als die dunkle Holztür des Eckladens aufgestoßen wurde. Er bekam keine Zeit, sich irgendetwas zu überlegen, denn ein Fluch schleuderte ihn augenblicklich nach hinten zurück, sodass er mit dem Rücken hart gegen die Motorhaube krachte.


    »Verfluchter Bastard, doch nicht der Wagen.« Josh richtete sich auf und zum ersten Mal in seinem Leben setzte sein Herz vor Angst einen Schlag aus. »Was ist denn mit dir passiert?«


    Sebastians Augen waren schwarz. Nicht bloß die Iris, wie es passierte, wenn die Magie übernahm, sondern alles. Sein Kapuzenshirt und die Jeans waren voller Blut. Großer Gott…


    Josh atmete durch und wollte seine Kräfte zu Hilfe rufen. Er schloss die Augen, suchte nach der Magie, wollte sie aus dem Herzen befreien, aber sie war nicht da. Was? Die kalte Dunkelheit kam nicht aus ihrem Versteck. Wie nach einem Bindungszauber. Aber das war gehobene Hexenmagie. Sein Bruder besaß ein solches Talent nicht. Was hinderte ihn verflucht noch mal daran, sich zur Wehr zu setzen? »Shit.«


    Sebastian trat vor ihn, packte ihn unvermittelt bei der Kehle, und drückte ihn mit Gewalt auf den kalten Asphalt hinunter. Josh benutzte beide Hände, um sich aus seinem Griff zu befreien, blieb aber völlig chancenlos. Ein Tritt traf ihn so heftig in die Seite, dass ihm der Atem stockte. War der Kerl zu Superman mutiert?


    »Du wirst sterben wie ein elender Mensch, Joshua. Nicht wie ein Magier. Wie dumm, hier aufzukreuzen.«


    Elender Mensch. Wow. Aus Sebastians Mund klang das fremd und besonders abartig. Josh hustete und schnappte nach Luft. »Das bringst du nicht fertig. Ich bin dein Bruder.«


    Der nächste Tritt ging gegen seinen Kopf. Er schmeckte Blut und spürte, wie seine Lippe anschwoll. Sternchen blinkten vor seinen Augen.


    »Und ob ich das fertigbringe.«


    Josh hielt mit aller Macht die Bewusstlosigkeit zurück. »Die kleine Hexe sieht zu. Danach wird sie dich hassen«, presste er hinaus. Halleluja, er fühlte sich widerlich benommen.


    Sebastian hielt inne. Einen Atemzug lang war Josh sicher, dass sich sein Bruder für Jenny zurücknehmen würde, aber stattdessen holte er aus. Joshs Rippen brachen unter der Wucht, mit dem der Fuß seinen Brustkorb traf. Der Schmerz schoss ihn ins Nirwana. Ihm wurde schwarz vor Augen. So weit hatte es noch keiner gebracht, war das Letzte, was er dachte, während die Kleine im Wagen wie am Spieß kreischte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sebastian zitterte am ganzen Körper. Jenny kauerte sich hinter den abgedunkelten Scheiben auf dem Sitz von Joshs Mercedes zusammen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Ihm sollte ihr Anblick ins Herz gehen, aber er konnte jetzt keine Rücksicht nehmen. Er war sich bewusst, was er in dieser Bar getan hatte. Er hatte Menschen getötet– grundlos. Wie ein Fingerless es nun mal tat. Der erwartete Schreck und die altbekannten Schuldgefühle blieben allerdings aus. Und Josh? Josh verdiente es, zu sterben. Er verdiente einen grausamen Tod. Er hatte Anna ermordet. Sebastian hatte sich geschworen, seine Familie zu vernichten, und sein Bruder machte an diesem Abend den Anfang. Wirklich idiotisch von ihm, ihm direkt in die Arme zu laufen. War er wirklich so arrogant gewesen, zu glauben, er hätte die Kraft, ihn zu töten? Sebastian musste endlich das Schlusswort sprechen.

  


  
    Er senkte den Blick zu Boden. Josh stöhnte und hatte die Augen geschlossen. »Nein, du wirst nicht das Bewusstsein verlieren. Du wirst mir beim Sterben ins Gesicht sehen.«


    Er beugte sich hinunter, packte Josh bei der Jacke und zog ihn auf die Füße. Er konnte nicht von allein aufrecht stehen und sank zurück auf die Knie, als Sebastian ihn losließ. Super, es würde nur halb so genugtuend werden, wenn er sich nicht mal im Ansatz zur Wehr setzte. Warum rief sein Bruder die Magie nicht zu Hilfe? Josh war eigentlich der bessere Magier. »Was ist, Josh? Willst du dich nicht verteidigen?« Er rammte Josh das Knie in den Magen, der daraufhin wieder zu Boden sackte. Er stützte sich mit den Händen auf, aber konnte sein Gewicht nur kurz stemmen. Sebastian setzte mit einem weiteren Tritt nach.


    Er streckte den Rücken durch, bevor er vor Josh in die Hocke ging. Sein Bruder wand sich und spuckte einen Schwall Blut aus. Ein trockenes Husten begleitete seinen schwachen Versuch, zu lachen. »Was ist, Sebastian? Bring es zu Ende, oder traust du dich nicht?«, schaffte es rau aus seinem blutenden Mund.


    Er hatte in dieser Bar fünf Leben genommen und jeder einzelne Tod hatte sich gut angefühlt. Weil sich der Dämon in ihm daran ergötzt hatte. Aber dieser Moment übertraf die anderen bei Weitem, denn diesen Tod wollte er selbst. Sein Wunsch, nicht der Drang dieser fremden Kraft. Die Dunkelheit brach kühl durch die lodernde Hitze. Er hatte es schon viel zu lang herausgezögert. »Doch, Josh. Diesmal werde ich den Schritt gehen.« Und es tat ihm kein bisschen leid.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Quietschgelb

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kira rieb sich den verspannten Nacken. In zwei Minuten würde sie zu Hause sein und endlich aus diesem Wagen steigen. Sie war noch nie komfortabel in einem gestohlenen Auto gereist, aber dieses Exemplar toppte all seine Vorgänger. Ihr Hintern war es gewohnt, auf weichem Leder und Heizung zu sitzen. Allerdings kam es einem kleinen Wunder gleich, dass sie überhaupt einen Wagen in diesem Kaff an der Nordsee gefunden hatten, mit dem man sich ohne Todesangst auf die Autobahn trauen konnte.

  


  
    Der winzige Renault war quietschgelb. Ernsthaft. Was für Leute kauften solche Autos? Im Laufe der Jahrzehnte hatte die menschliche Rasse immer mehr Verstand und Geschmack eingebüßt.


    Sie schaltete in den zweiten Gang und lenkte das gelbe Ei, für das sie am liebsten im Boden versinken wollte, die dunkle Einfahrt hinauf. Na ja, in den Jeans dieser biederen Eva passte zumindest ihr Look zu dieser Schrottlaube.


    In dem eingeschossigen Wohnhaus mit dem abgeflachten Dach brannte kein Licht, was nicht unbedingt etwas zu heißen hatte. Das Wohnzimmer lag auf der rückliegenden Hausseite und Jonathan erwartete ihre Ankunft bestimmt. Falls Josh zu Hause war– aber wohin sollte er sonst geflohen sein?– würde er diesen peinlichen Wagen wegschaffen müssen. Am besten im Rhein versenken oder verbrennen.


    »Mir geht es nicht gut.« Tristan hatte die letzte halbe Stunde kein Wort gesagt und fand nun offenbar seine Stimme wieder. Selbst im Dunklen wirkte er blass um die Nase und knibbelte nervös an seinen Daumennägeln.


    Himmel… Sie hatten das Thema doch während der Fahrt ausreichend durchgekaut. Er sorgte sich um die Begegnung mit den Fingerless. Unnötig, wie Kira fand. »Ich habe dir gesagt, du musst keine Angst haben, also brauchst du auch keine Angst zu haben. Jon wird dir nichts tun, wenn ich ihn darum bitte.« Kira fuhr am großen Carport vorbei, parkte vor der Lorbeerhecke am Ende des Vorhofes und zog die Handbremse an.


    »Für ihn bin ich doch nichts anderes als ein Parasit.«


    Stimmte. Aber ein echt süßer Parasit, was Jonathan allerdings anders sah. Die Worte Mensch und süß durften in seiner Gegenwart nicht in einem Satz untergebracht werden. In ihrer eigentlich auch nicht, aber Tristan stellte die Ausnahme dar. Irgendwas hatte der Typ an sich, dass sie Gefallen an ihm fand. Nicht nur sein gutes Aussehen.


    Tristan wandte sich um und holte den schwarzen Rucksack, in dem sie die wertvollen Pergamente und Annas Herz verstaut hatten, von der Rückbank. »Ich kneife nicht, falls du mich deshalb so anstarrst. Rein in die Löwenhöhle.«


    In der Hinsicht hatte er den Fingerless-Jungs eine Menge voraus. Er ließ sich nicht von Gefühlen davon abhalten, an seinen Entscheidungen festzuhalten. Er wollte, dass sie Julie von den Toten zurückholte. Wenn er sich dafür einer mordlüsternen Magierfamilie stellen musste, tat er es eben. Beeindruckend.


    Tristan fasste zum Wagengriff und stieg aus. »Klebst du am Sitz fest?«


    »Nein. Ich habe nur darüber nachgedacht, was ich mir dabei denke, dir deine Freundin zurückzuholen. Vielleicht sollte ich es lieber bleiben lassen.«


    »Willst du mich verarschen?« Nun starrte er sie an.


    »Nein. Mir ist nur aufgefallen, dass ich auf dich stehe. Ganz schön irritierend, denn wie du eben auch angemerkt hast… du bist ein Mensch. Lässt mich ziemlich erbärmlich aussehen, oder?«


    Er hob die Augenbrauen und schlug die Wagentür zu.


    Klasse. Eine solche Reaktion ließ doch jedes Frauenherz höher schlagen. Das musste an diesen altmodischen Jeans liegen, die man noch oberhalb der Hüften zuknöpfte. Diese Eva, der sie gehört hatten, war in jedem Fall berechtigt dahingeschieden.


    Kira öffnete die Fahrertür und erhob sich von dem harten Sitzpolster. Im Rheinland war es etwas milder als an der Nordsee. Ein kühler Wind fuhr raschelnd durch die Hecke, aber es herrschten keine Minusgrade.


    Tristan stand einen Schritt vom Wagen entfernt. Er verschränkte die Arme vor der kräftigen Brust und fing herausfordernd ihren Blick auf.


    »Lass das bleiben.« Sie konnte es nicht ausstehen, vorgeführt zu werden. Eine Erfahrung, die sie sehr spät machte. Normalerweise wagte es niemand, Kira del Rossi in so eine Lage zu bringen.


    »Was soll ich lassen?« Seine Mundwinkel zuckten.


    Wieso hatte der Mistkerl dermaßen volle Lippen? Kira blinzelte und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du sollst aufhören, mich so komisch anzusehen. Ich habe gerade mehrere Hundert Kilometer in einem Auto gesessen, das viel mehr einem Badeentchen ähnelt als einem Fortbewegungsmittel. Ich trage Jeans, die mir zwei Nummern zu groß sind, und habe einem Menschen gesagt, dass ich auf ihn stehe. Es ist der falsche Zeitpunkt, mir auf die Nerven zu gehen.«


    Er grinste. »So?«


    »Weißt du was? Ich nehme es zurück. Ich stehe kein bisschen auf dich. Im Gegenteil.«


    Sein Grinsen wandelte sich in ein leises Auflachen. Die Grübchen auf seinen Wangen schossen ihr ein Kribbeln in den Bauch. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Ein Mensch? Das war doch lächerlich. Ihre Wangen glühten auf.


    »Zu spät. Du kannst es nicht zurücknehmen.« Tristan zuckte wie zur Entschuldigung die breiten Schultern und ließ sie stehen, um zum Bungalow vorzugehen.


    Albern. Sie würde sich unter keinen Umständen weiter zum Affen machen. Dieser eingebildete Arsch. Sie atmete kräftig aus und folgte ihm mit festen Schritten zur Haustür, vor der das Licht des Bewegungsmelders ansprang. »Dafür, dass du eben noch wie ein Schlappschwanz herumgejammert hast, dir wäre nicht wohl dabei, Jon kennenzulernen, verhältst du dich jetzt ziemlich großkotzig.«


    Tristan antwortete nicht, doch sein Blick– intensiv wie eine Berührung– haftete auf ihrem Gesicht.


    Kira drängelte ihn zur Seite, zog den Schlüsselbund aus der vorderen Jeanstasche und wollte die Haustür öffnen, aber Tristan legte eine Hand über ihre, bevor sie den Schlüssel herumdrehen konnte. Er beugte sich leicht nach unten. Ein süßer Schauder lief ihr über die Haut, ausgehend von dem Punkt, wo sein Atem auf ihren Hals traf.


    »Könntest du deine Finger von meiner Hand nehmen?«, fragte sie nach ein paar Sekunden mit unangenehm brüchiger Stimme.


    »Könntest du dich mal zu mir umdrehen?«


    Scheiße. Er stand dicht neben ihr. Wenn sie sich zur Seite drehte, würde sie schwach werden. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, auf seine Lippen zu blicken. Geschwungene Lippen, die sie verführerisch anlächelten. Wie sich der warme Atem, der noch immer prickelnde Wellen freisetzte, mit ihrem verband. Wie er mit seinen durchdringenden braunen Augen, die an Vollmilchschokolade erinnerten, ihren Blick festhielt. Kira schluckte kräftig.


    »Kira?«


    »Tristan, lass meine Hand los.« Von ihrer brüchigen Stimme war nur ein Hauchen übrig. Sie schlug die Lider hoch.


    »Wir sind keine zwölf mehr.«


    Nein, aber über die Hälfte aller Zwölfjährigen hatte bereits eine Erfahrung gemacht, in deren Genuss Kira ein Jahrhundert lang nicht gekommen war. Die meisten Mädchen in dem Alter waren schon mal verliebt gewesen. Und wenn es ein bescheuerter Popstar war, dessen Poster sie sich zum Anhimmeln über das Bett hingen. Sie hingegen… Sie hatte im Laufe der Zeit angefangen, Sebastian zu lieben. Aber in jemanden verliebt, mit Schmetterlingen im Bauch, war sie nie gewesen. Oh, wie übel, ernsthaft darüber zu grübeln, in einen Menschen verliebt zu sein. Eine Magierin sollte bei diesen Gedanken höchstens das kalte Kotzen kriegen. Stattdessen wurden ihre Handinnenflächen feucht.


    Tristan schob seine Finger zu ihrem Handgelenk hoch und zog sie herum. Sie besaß viel mehr Kraft als er und brachte es trotzdem nicht fertig, sich zu sträuben.


    »Die Chancen, dass mich die Fingerless gleich in Stücke reißen, stehen in meinen Augen fünfzig zu fünfzig. Ich kann da nicht reingehen, ohne es getan zu haben.«


    »Was getan…?« Sie kam nicht dazu, den Satz auszusprechen.


    Tristan drückte seine Lippen auf ihre.


    Sie war nicht vorbereitet. Weder darauf, dass er sie küsste, noch auf die bezaubernde Wirkung des Kusses. Seine Lippen waren warm und weich und rieben ganz sanft über ihre. Ihr Verstand verabschiedete sich, während die Knie entsetzlich weich wurden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Schnee brachte die Nacht zum Leuchten. Ob im Jenseits immer tiefer Winter herrschte? Brach an dem Ort jemals der Tag an? Anna liebte den Winter und sie liebte die Nacht. Allerdings liebte sie auch den Sommer. Die Vorstellung, die Sonne nicht wiederzusehen, nie mehr bei Tageslicht unter schweißtreibenden Temperaturen die Jahreszeit zu genießen… Grauenvoll. Vielleicht war der Tod nicht so angenehm, wie er sich verkaufen wollte. Oder fand man sich mit allem ab, wenn einen erst der Frieden einholte?

  


  
    Eva führte sie von den Häusern weg und gab ein hastiges Tempo vor. Anna strengte sich an, mit ihr Schritt zu halten. Ihre Tante hatte nicht näher erklärt, wie man aus dem Tod heraus mit einem lebendigen Medium in Kontakt treten konnte. Wohin waren sie unterwegs?


    »Eva…«


    »Wir sind gleich da, Anna.«


    Sie erreichten die ersten Hügel. Anna besah sich die Sterne, während sie einen Gang zurückschaltete, und aus der Puste die Erhöhung hinauflief. Die Himmelskörper wirkten größer und heller als auf der Seite des Lebens. Sie nahm die Maserung des Mondes viel deutlicher wahr. Möglicherweise stand man dem Himmel im Jenseits näher als der Erde. Ein warmes Gefühl stieg auf. Schnee und Nacht blieben im Vergleich der schlimmen Monate, die hinter ihr lagen, vielleicht das kleinere Übel.


    »Wenn Sebastian die Chance bekäme, bei uns statt in der Hölle zu landen, würde ich nicht mehr wegwollen.«


    Eva blieb so abrupt stehen, dass man meinen könnte, ihr hätte jemand ins Knie geschossen. Sie fuhr herum. »Was?«


    »Ich würde…«


    »Ich habe es verstanden. Ich kann nur nicht glauben, dass du es gesagt hast.«


    Was war daran nicht zu verstehen? Das Jenseits war friedlich, romantisch, und mit ein bisschen Mühe ließ es sicher alle Probleme in Vergessenheit geraten.


    »Vor ein paar Minuten hast du noch auf mich eingeredet, dass Sebastian dich in jedem Fall zurückholen muss. Ich denke, wir sollten uns lieber beeilen. So beginnt es bei allen.«


    »Du redest vom Frieden?« Nein. Sie war weit davon entfernt, Frieden zu schließen. Nach allem, was ihr widerfahren war, würde sie bestimmt niemals Frieden finden. Sie könnte niemals verzeihen, wie sehr das Leben sie gezeichnet hatte. »Ich werde sicher nicht damit anfangen, das Leben abzuschreiben. Meine Bemerkung war dumm.«


    Eva kräuselte die Stirn, aber schluckte die Antwort hinunter, wenn ihr denn eine in den Sinn kam, und setzte ihre Schritte den Hügel nach oben fort.


    »Wohin gehen wir?«


    »Zum Vorhang.«


    Der Vorhang war das Tor ins Leben. Durch die Schattenzone, die Schwelle zwischen Leben und Tod, gelangte man auf die andere Seite. Als Medium hatte sie diesen Weg schon öfter bestritten, aber nun war sie tot. »Wie soll das funktionieren? Als ich noch gelebt habe, brauchte ich in den Schatten bloß die Augen zu öffnen. Ich habe keinen Körper mehr auf der anderen Seite. Wie soll ich da hinauskommen?«


    »Jedes Medium, das kein Salz bei sich trägt, leuchtet für die Toten. Denk fest an den Magier. Falls er schutzlos ist, wirst du in dem Moment, in dem du ihn dir in Erinnerung rufst, sein Leuchten als besonders stark empfinden.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich es verstanden habe.«


    »Es erklärt sich zur richtigen Zeit von allein.«


    »Wirst du mich begleiten?«


    Eva verlangsamte die Schritte. Sie brauchte eine Weile, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein. Ich glaube nicht, dass es mir gut bekommen würde. Ich spüre schon wieder eine Unruhe in mir, die gefährlich werden könnte.«


    Mist. Sie wollte nicht schuld daran sein, dass ihre Tante schon wieder von Rachegelüsten übermannt wurde. »Ich schaffe es auch allein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    »Wir sind da.«


    Sie standen mitten im weißen Nirgendwo. Sie erinnerte sich nicht an den Platz, an dem sie früher diesen Ort betreten hatte, aber die Umgebung sah überall ähnlich aus. »Und jetzt?«


    »Du musst nur hinter dich greifen«, erklärte Eva.


    Sie nickte entschlossen und atmete tief ein. Anna packte hinter sich und bekam sofort den Vorhang zu fassen. Kühl und weich lag er in den Fingern.


    »Ich wünsche dir viel Glück. Ich hoffe, du kannst ihn finden.«


    Sie hoffte es auch. Weil sie unbedingt mit ihm sprechen musste. Sie vermisste Sebastian. Bereits die kurze Zeit der Trennung tat ihr weh. Wie würde es sich erst anfühlen, ihn für immer zu verlieren?


    Anna drehte sich um und wurde augenblicklich von Dunkelheit verschluckt.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Herzlos

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sebastian hatte Josh exakt da, wo er ihn haben wollte. Am Boden. Nicht bloß wörtlich gemeint. Sein Bruder musste erkannt haben, dass es kein Zurück mehr gab, denn er kauerte sich wie ein Häufchen Elend zusammen. Er hielt seinen Blick fest, als ob er ihn dadurch abbringen könnte, ihn endgültig zum Teufel zu jagen. Konnte er aber nicht. Blut war nicht dicker als Wasser. Josh musste sterben. Es gab nichts, was seine Familie mehr verabscheute als Menschen. Deshalb wollte er ihn mit bloßen Händen umbringen. Keine Magie. Er verdiente einen qualvollen Tod.

  


  
    Er presste eine Hand auf Joshs blutigen Mund und die Nase. Zu ersticken war sicherlich grauenvoll. Sie hatten ihn auch grauenvoll zugerichtet. Seine Seele bestand seit Monaten nur aus Schmerzen. Zahltag.


    Joshua wehrte sich nicht. Er zuckte nicht mal mit der Wimper und ergab sich offenbar seinem Schicksal. Jenny hatte aufgehört zu kreischen und trommelte auch nicht mehr gegen das Wagenfenster. Wie lang mochte es dauern, bis das Herz seines Bruders anhielt? Nun, er hatte Zeit.


    »Sebastian.« Ihre Stimme zerschnitt die Nacht. Zittrig. Eine Halluzination. Sie konnte nicht real sein, denn Anna war tot.


    Sebastian presste seine Hand noch fester auf Joshuas Gesicht und blickte über seine Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass niemand hinter ihm stand.


    Verdammt!


    Eine kalte Kraftlosigkeit kroch seinen Körper herauf. Er zog erschrocken die Finger zurück. Josh schnappte keuchend nach Luft. »Anna?«


    In ihren dunkelblauen Augen schwammen Tränen. »Was tust du denn da?«


    Er wollte sie berühren. Ihre Wangen streicheln oder mit dem Daumen über ihre bebenden Lippen fahren. Er konnte es nicht. Das weiße Kleid, die nackten Füße… Sie besaß keinen festen Körper. Annas Geist suchte ihn heim, denn er trug kein Salz bei sich.


    »Wie siehst du aus? Du bist voller Blut.« Annas Blick glitt zu Joshua, der immer noch auf der Straße lag und nach Atem rang. »Du darfst ihn nicht töten.«


    Sebastian erlangte seine Fassung zurück. Er drückte die Knie durch und raufte sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Fingern, die voll mit Joshs Blut waren. »Er hat dich umgebracht.«


    »Er ist dein Bruder.«


    »Er ist ein Monster.«


    »Was ist mit deinen Augen los? Sie sind so schwarz.«


    »Ich habe alles unter Kontrolle«, antwortete er auf den sorgenvollen Unterton.


    »Marla sagte, du hast dich mit Voodoo eingelassen. Du stehst mitten in der Nacht auf irgendeiner verlassenen Straße, bist mit Blut besudelt und dabei, deinen Bruder zu töten. Nennst du das Kontrolle?«


    »Mit wem redest du?« Josh versuchte, sich aufzurichten, aber Sebastian hielt ihn mit seinem Fuß davon ab.


    »Sebastian!« Anna wurde lauter.


    »Es gab keinen anderen Weg. Sie haben dein Herz. Was hätte ich tun sollen? Ich werde dich wiederholen.«


    »Im Moment scheinst du andere Prioritäten gesetzt zu haben.«


    Da war sie, die unterschwellige Frage nach dem Warum. Wieso hatte er nicht längst versucht, sie ins Leben zu rufen? Sein Gewissen knurrte wie ein hungriger Grizzly. Wie hatte er sie auch nur eine Sekunde länger als nötig im Tod lassen können?


    »Ich bringe das sofort in Ordnung.«


    »Wie willst du das in Ordnung bringen?«


    Er beugte sich zu Josh hinunter. »Wo ist der Wagenschlüssel?«


    »Finger weg von meiner Karre.« Ein Krächzen begleitete Joshs Antwort.


    Sebastian durchsuchte seine Hosentaschen und wurde fündig. Er ließ von seinem Bruder ab, trat vor die Fahrertür und riss den Seitenspiegel vom Wagen ab.


    »Ich brauche einen Spiegel, richtig?«


    Anna fuhr sich über die Augen. Sie wirkte verwirrt und auch ängstlich. »Du willst hier versuchen, mich auferstehen zu lassen?«


    »Ja. Jetzt und hier. Ich ritzte deinen Namen in den Spiegel, rüttle diese bescheuerte Gabe wach und hole dich zurück.« Er hörte, wie verzweifelt das klang.


    »Sebastian, du machst mir Angst.«


    »Ist Anna hier?« Josh richtete nun endgültig den Oberkörper auf.


    »Halt die Fresse, Joshua.«


    »Anna, ich weiß, dass du mich hören kannst, auch wenn ich dich nicht wahrnehme. Mit Sebastian stimmt etwas nicht. Ich konnte keine Magie gegen ihn…«


    Sebastian trat ihm in die Seite. »Fresse, habe ich gesagt.«


    »Schluss!« Annas Stimme überschlug sich. »Ich wollte mit dir reden. Ich bin hergekommen, um dir etwas Wichtiges zu sagen.«


    »Das kannst du tun, wenn du wieder bei mir bist.« Er musste seinen Fehler wiedergutmachen. Er musste sie auf der Stelle beschwören.


    »Du musst es jetzt erfahren. Es ist wichtig.«


    »Nein!«, bellte er sie an. Er balancierte auf hauchdünner Linie. Die brodelnd heiße Quelle, die kalte Magie, Anna… Er hatte Menschen getötet. Er wollte gerade seinen Bruder umbringen… Sein Gewissen. Der Abgrund links und rechts war tief. Er konnte von Glück reden, dass die Polizei noch nicht aufgetaucht war.


    Sebastian schloss die Hand fester um Spiegel und Schlüssel, wandte den beiden den Rücken zu und schwankte zum Bürgersteig. Er musste durchhalten. Für sie. Er konnte zusammenbrechen, wenn er Anna beschworen hatte.


    »Ist das Jenny im Wagen?«


    Er überhörte die Frage und blickte in den Spiegel. Er sah furchtbar aus. Seine Augen, das Blut… Was musste Anna nur denken?


    »Behalte Josh im Auge, Anna«, brachte er fest und nüchtern über seine Lippen. Sein Bruder durfte nicht die Biege machen.


    Anna kam zu ihm herüber. »Erzähl mir, was los ist.«


    Sebastian biss die Zähne zusammen. Nicht ablenken lassen. Er setzte den Schlüssel auf der Spiegeloberfläche an und ritzte ihren Namen hinein. Anna Graf.


    »Sebastian, dein Vater ist der Bote.«


    Er versteinerte. Scheiße. Es riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Sein Magen drehte sich um.


    »Er ist der ursprüngliche Engel, aber er weiß es nicht. Die Wächter über unsere Welt haben ihn das vergessen lassen. Ich bin dem Todesengel begegnet. Wir müssen Jonathan töten. Alle anderen können gerettet werden. Wenn er stirbt, gehen Talente und Magie. Du würdest ein Mensch werden und vergessen, dass all das jemals passiert ist.«


    Sebastian schloss die Augen. Was verlangte ihm diese Nacht ab? Warum erzählte sie ihm das? Nachdem er angefangen hatte, sich zu akzeptieren, kam sie mit dem Traum aller Träume um die Ecke?


    »Josh wird ein Mensch werden. Du musst ihn leben lassen. Wenn du die Chance bekommen möchtest, irgendwann ins Jenseits zu gehen, darfst du dir keinen weiteren Fehler erlauben. Ich war in der Hölle wegen Waldtraud.«


    »Sei still. Sag kein Wort. Ich will das hier zu Ende bringen.« Sie machte es schlimmer. Er fühlte sich bereits vollkommen durcheinander.


    »Sebastian?« Joshua hatte es geschafft, aufzustehen. Er stützte sich gegen die Motorhaube und hielt sich mit der anderen Hand den linken Rippenbogen. Er sah total fertig aus. »Du brauchst nicht weiterzumachen.«


    »Willst du heute Nacht doch noch sterben, Josh? Sonst rede.«


    »Du kannst sie nicht wecken. Nicht, solange ihr Körper vom Herz getrennt ist. Wie soll das funktionieren?«


    Ihm glitt der Schlüssel aus der Hand. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, wie Anna zusammenschrak.


    »Kira hat ihr Herz, aber ich kann es besorgen.«


    Er schnaubte. »Du hast sie getötet. Warum solltest du mir jetzt ihr Herz geben wollen?«


    »Weil ich deine Hilfe brauche. Das ist der Grund, wieso ich dich überhaupt gesucht habe.« Josh verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er versuchte, sich gerade aufzurichten. Er trat um den Wagen herum und setzte sich stöhnend neben ihn. »Wir müssen Kira ausschalten.«


    »Kira?«


    »Sie ist im Besitz der Pergamente. Sie ist nicht vertrauenswürdig, Sebastian. Ich biete dir einen fairen Tausch an. Ich besorge das Herz und im Gegenzug hilfst du mir, dem Flittchen das Genick zu brechen. Es wird kein Zuckerschlecken, denn unser Vater hält sicher die Hand über sie. Danach können wir uns von mir aus weiter anzicken.«


    »Erst tötest du Anna und jetzt Kira? Du bist echt das Letzte.«


    »Ja, das ist jeder, der den Namen Fingerless trägt.«


    Nicht jeder. Ihr Vater war der Erste. Er war der ursprüngliche Bote. Der Vorfahre aller Magier. Er konnte diese Nachricht nicht begreifen.


    Sebastian legte den Spiegel aus der Hand. »Ich will sie wiederhaben. Ich will Anna wiederhaben.«


    »Du musst nur zustimmen.«


    »Wie konntest du mir das antun, Josh? Du bist mein Bruder.«


    »Nein, nein. Fang nicht an, mich mit dir zu vergleichen. Es bedeutet mir nichts, dass wir blutsverwandt sind.«


    Lügner!


    Kira gehörte ebenso ausgeschaltet wie Josh. Sie kam auf seiner Liste gleich nach seinem Bruder. Er bekam die Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er konnte Josh noch aus dem Weg räumen, wenn er das Herz ausgehändigt und sich Kiras entledigt hatte. »Ich werde es tun. Du besorgst Annas Herz und danach bringen wir Kira unter die Erde.« Er sah Anna an, deren Geist geschockt zurückstarrte. Er ignorierte das leise Flehen in ihren Augen. Er würde sich erst mit dem ganzen Mist auseinandersetzen, wenn das Herz wieder in ihrer Brust schlug. Er musste jetzt hart bleiben, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte. Er stand Zentimeter davor, den Kopf zu verlieren.


    »So kann ich unmöglich zu Hause aufkreuzen.« Josh deutete auf seine blutverschmierte Kleidung und fuhr mit der Zunge über seine aufgeplatzte Unterlippe. »Herzlichen Dank, übrigens. Du hast mir übel aufs Maul gehauen. Die anderen werden wissen wollen, was passiert ist. Wir machen also besser einen Abstecher in das Hexenhaus, damit ich mich sauber machen kann. Kira ist wahrscheinlich sowieso noch nicht zu Hause. Aber sie hat das Herz.«


    Sebastian erhob sich vom Bordstein. Ihm war schlecht. Der Boden unter ihm bewegte sich. Nicht schon wieder. Er tastete Halt suchend neben sich, aber fasste ins Leere.


    »Alles okay?« Josh kam auch nur langsam auf die Beine.


    »Mir ist schwindlig.« Die Worte verstärkten das Empfinden.


    »Sebastian?«


    Tunnelblick. Er fokussierte eine Stelle, einen imaginären Punkt in der Dunkelheit. Eine Hitzewelle erfasste ihn, gefolgt von dem Druck, den er fast schon vergessen hatte. »Scheiße.«


    Die Straße schrumpfte zusammen, bevor ihm einfach die Lampen ausgingen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Josh schaffte es nicht, Sebastians Sturz abzufangen. Er schlug auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.

  


  
    »Hey.« Ihm tat jeder Knochen im Körper weh. Trotzdem ging er in die Knie. »Sebastian?«


    Fuck. Übertriebene Scheiße. Was auch immer mit seinem Bruder passiert war, jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper. Er war bewusstlos. Auf was für Ideen kam der Idiot auch ständig? Einen Dämonengott leerzapfen? Sein sechster Sinn hatte ihn also nicht im Stich gelassen. Mit ihm stimmte etwas nicht.


    Josh versuchte erst gar nicht, ihn in seiner körperlichen Verfassung vom Boden zu heben, sondern stand auf und humpelte um den Mercedes herum. Die Magie wurde wach. Was sie auch unterdrückt hatte, war folglich von Sebastian ausgegangen. Unheimlich.


    Sein Blick blieb am Wagen hängen. So ein Bastard, einfach den Spiegel abzureißen. Er seufzte, nahm den Fluch von den Autotüren und öffnete die Fahrertür.


    Jenny stürzte ins Freie. »Ihr seid beide wahnsinnig.« Sie ließ sich neben Sebastian auf den Asphalt fallen.


    »Du musst mir helfen, ihn auf die Rückbank zu kriegen.«


    »Einen Scheiß muss ich.« Sie klang verweint.


    »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber er ist ohnmächtig. Wir müssen ihn von der Straße schaffen.«


    »Wieso ist er voller Blut?«


    »Du kannst gern einen Blick in die Bar werfen und mir die Antwort mitteilen. Ich bezweifle allerdings, dass einer von uns sie wirklich wissen möchte.«


    Jenny schluchzte los.


    »Hör auf zu heulen. Ich kann kleine Mädchen, die weinen, nicht ausstehen.« Er packte sie am Oberarm und hob sie auf die Füße. Ein stechender Schmerz zog sich über seine linke Körperhälfte. Es würde ein paar Stunden dauern, bis die Brüche verheilten. So ein Penner.


    Jenny weinte richtig los. Tränen rannen über ihre Wangen, sie bebte, und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


    »Kannst du nicht hören? Lass das Theater.«


    »Ich kann nicht mehr. Ich will auch nicht mehr. Ich möchte keinen Tag mehr weitermachen«, wimmerte sie.


    Super. Neben einem bewusstlosen Bruder, der auf einem steilen Voodootrip flog, hatte er noch diese Göre an der Backe. »Steig ins Auto, kleine Hexe.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Piss mir nicht in die Schuhe. Nicht heute.« Er schubste sie Richtung Wagen. Notfalls würde er sie auf der Straße stehen lassen, wenn sie ihren Arsch nicht in die Karre schwang.


    »Was hast du vor?«


    »Ich werde Sebastian ins Auto packen und zu euch fahren.«


    »Und dann?«


    Er fasste seinen Bruder beim Sweatshirt und zog ihn hoch. Verflucht, war der Kerl schwer. »Und dann überlege ich mir, wie ich diesem Trottel helfen kann.«


    »Er hätte dich eben töten können. Warum hat er es nicht getan?«


    Sie würde es nie verstehen.


    Josh schleppte Sebastian zum Auto. »Kannst du mal aufmachen?«


    Jenny wischte sich mit zittriger Hand über die Augen und kam dann jedoch seiner Frage nach.


    Josh hievte den bewusstlosen Körper auf die Rückbank. »Er wird diese Nacht noch bitter bereuen.«


    »Ich traue dir nicht. Was wirst du ihm antun?«


    Josh rollte genervt die Augen. »Steig ein. Ab jetzt gelten meine Regeln. Du heulst nicht, oder ich quäle dich, und du sprichst nicht, wenn du nichts gefragt wirst, oder ich nähe dir den Mund zu. Wenn du nicht in drei Sekunden im Wagen bist, lasse ich dich hier stehen.«


    Jenny funkelte ihn an und quetschte sich zu Sebastian auf den Rücksitz.


    »Brav.« Josh nahm hinter dem Lenkrad Platz. »Und jetzt erzählst du mir genau, was passiert ist, seit ihr den Norden verlassen habt. Lass nichts aus.«


    Jenny zog die Nase hoch und hüllte sich in Schweigen.


    »Wenn du dich nicht nützlich machst, fliegst du auf dem Weg aus dem Wagen. Meine Haut ist verdammt dünn.«


    Sie flüsterte eine Beleidigung, doch schließlich flossen die Worte aus ihr wie ein Wasserfall.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Prinzessin Kira

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kira ging dem leisen Klang klassischer Musik nach, der aus dem Wohnzimmer drang. Jonathan besaß eine Schwäche für Benjamin Britten und Leidenschaft für Opern. Ein schwacher Lichtschein fiel durch die offene Flügeltür auf den langen Flur. Tristan folgte ihr auf dichtem Absatz.

  


  
    Ihr schwirrte der Kopf. Sie spürte noch den heißen Abdruck seiner Lippen auf ihrem Mund und musste sich schwer zusammennehmen, um eine Jonathan gerecht werdende Haltung anzunehmen. Für Gefühle hatte er ebenso wenig übrig wie für Menschen. Sie sollte sich schämen, die wenig ehrenhaften Emotionen zuzulassen. Jon hatte sie eines Besseren belehrt. Magier verliebten sich nicht und sie ließen sich auch nicht mit Menschen ein. Sebastian hatte mit der Beziehung zu Anna bereits genug Schande über die Fingerless gebracht, da brauchte sie wohl kaum noch in seine Fußstapfen zu treten. Was dachte sie sich bloß?


    Jon und Thea saßen auf der dunkelbraunen Ledercouch und tranken Rotwein. Eine Handvoll Teelichter brannte in einer Schale auf dem runden Wohnzimmertisch und tauchte den Raum in eine gemütliche Atmosphäre.


    Kira räusperte sich und klopfte leise an den Türrahmen.


    »Kira.« Thea schenkte ihr ein Lächeln. »Komm rein, Liebes.«


    Jonathan stellte das Weinglas auf den Tisch und fing ihren Blick auf.


    Sie trat einen Schritt ins Wohnzimmer. »Feiert ihr unseren Sieg?«


    »Eigentlich haben wir bloß auf euch gewartet. Bist du allein?«


    Kira schluckte fest. Jonathan fragte nach seinen Söhnen, und nun musste sie wegen Tristan mit der Tür ins Haus fallen. »Joshua und Sebastian sind nicht bei mir. Ich weiß auch nicht, wo sie sind.«


    »Aber…?«


    »Ein Freund begleitet mich.«


    Stille senkte sich über den Raum. Sie hielt krampfhaft seinem bohrenden Blick stand, bis Jonathan dunkel auflachte.


    »Ein Freund?«


    »Ja. Tristan?« Sie hörte anhand seiner zögerlichen Schritte, wie unsicher er war, als er eintrat.


    »Guten Abend.«


    Jonathan runzelte die Stirn und stand auf. »Wer bist du?« Er konnte verdammt bedrohlich klingen, wenn er es darauf anlegte. Er legte es darauf an. Eine Ratte im Keller war ihm lieber als ein Mensch im Haus.


    »Tristan ist ein Hexenmeister. Wir haben ihm zu verdanken, die Formel der Nekromantie zu kennen. Sebastian hat das Pergament an sich genommen, aber Tristan weiß, was dort draufsteht. Außerdem hat er Annas Herz im Gepäck, damit Sebastian nicht vor uns die Möglichkeit bekommt, den Boten zu beschwören. Das Herz des Mediums ist Teil der Formelzutaten.« Sie redete sich noch um Kopf und Kragen. Sich in Tristans Verteidigung zu stürzen, bevor er selbst geantwortet hatte, war ein schlechter Schachzug. Zu spät.


    Jonathan schob misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Seine eisblauen Augen blitzten gefährlich auf. Er trat um den Tisch herum, ging an Kira vorbei und blieb nah vor Tristan stehen.


    »Er ist ein Freund, Jon. Rühr ihn an und du wirst dich mit mir messen müssen.« Wo kam das denn her? Kira bereute die Worte, sobald sie die Drohung ausgesprochen hatte. Wenn Jon sich dazu entschied, Tristan aus dem Weg zu räumen, sollte sie die Entscheidung akzeptieren.


    »Du drohst mir in meinem Haus?«, knurrte er, ohne den Blick von Tristan zu nehmen.


    Kira erschauderte und hielt mit aller Kraft daran fest, selbstbewusst aufzutreten. Sie stand Jon in nichts nach. Warum überkam sie also ständig das Gefühl, vor ihm einknicken zu müssen? »Nein. Ich stelle nur etwas klar.«


    Jonathan lachte so los, dass es ihn schüttelte. Er klopfte Tristan auf die Schulter, doch sein Lachen erstarb schnell und seine Miene gefror zu Eis. »Kiras Freunde sind auch unsere Freunde. Also fühl dich wie zu Hause.«


    Heuchler. Er spielte. Jonathan Fingerless ließ sich von niemandem in die Schranken weisen. Sie durfte Tristan keine Minute aus den Augen lassen.


    »Tristan, gib Jon doch den Rucksack.« Die Pergamente sollten ihn zumindest heute Nacht davon abhalten, seine Hinrichtung zu planen.


    Tristan zog den Rucksack aus und reichte ihn an den Magier weiter. »Bitte sehr.«


    Jonathan ging einen Schritt zurück und legte ihn desinteressiert neben Thea auf dem Sofa ab.


    Ein saurer Geschmack stieg Kiras Brust hinauf. Sie hätte darauf gewettet, dass Jonathan ihrem Urteilsvermögen und ihren Entscheidungen mit Respekt begegnete. Er war seit Jahrzehnten ihr Vorbild und Lehrmeister. Sie sah zu ihm auf und wollte unbedingt zu seiner Familie gehören. Es ärgerte sie, dass er offenbarte, wie wenig er sich um ihre Meinung scherte. Er saß auf einem viel zu hohen Ross. Sie fasste einen Entschluss. Sie würde sich eine mediale Fähigkeit besorgen und ihren Vorfahren eigenhändig beschwören. Wenn sie sich die Macht über den ursprünglichen Boten aneignete, würde sie Jon auf seinen Platz verweisen. Einen Platz, der unter ihrem lag. Es war an der Zeit, die Fronten zu klären.


    »Wir sollten keine Zeit verlieren, uns ein Medium zu beschaffen. Sebastian wird auf dieselbe Idee kommen und einfach ein anderes finden, nun, da Anna tot ist. Nur der Erbe einer medialen Gabe wird zum Nekromanten und danach brauchen wir das Herz des vermachenden Talentträgers.«


    »Ich kümmere mich bei Tagesanbruch darum.«


    »Sehr schön. Ich bin müde. Es ist spät und wir gehen schlafen. Seht euch in Ruhe die anderen Pergamente an. Jedes Talent können wir damit unschlagbar stark machen. Uns steht die Welt offen.« Kira schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln. Es kostete sie ziemliche Mühe, doch wenn sie bald das Überraschungsmoment nutzen wollte, musste sie gute Miene zum bösen Spiel machen. »Ich denke, ihr werdet die Weinflasche noch leer machen. Wir haben allen Grund, zu feiern. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, murmelte Jonathan.


    Thea nickte ihr bloß zu. Sie sah besorgt aus. Die gerade Linie auf ihrer Stirn deutete an, wie scharf sie nachdachte. Thea war klug und sensibel. Sie fühlte bestimmt, wie spannungsgeladen die Luft knisterte.


    Kira schob Tristan aus dem Wohnzimmer hinaus auf den Flur.


    »Ist doch ganz gut gelaufen«, flüsterte er.


    »Nein. Jonathan ist viel zu ruhig geblieben. Ich hatte erwartet, dass er zunächst aus der Haut fahren würde. Diese Show gerade verheißt nichts Gutes.« Sie deutete mit dem Kinn auf die vorletzte Tür am Ende des Flurs.


    In ihrem Schlafzimmer war es kühl. Sie machte das Licht an und ging zur Heizung, um sie aufzudrehen. Tristan sah sich neugierig um. Sein Blick blieb auf der Collage haften, die an der Wand hinter dem schwarz bezogenen Doppelbett hing. Ein Stich durchfuhr ihr Herz. Die Bilder zeigten Sebastian und sie. Ihr gemeinsames Leben, bevor und nachdem der Rechtsbeirat für besondere Menschen sie eine Ewigkeit weggesperrt hatte.


    Tristan trat an die Fotos heran. »Das ist ziemlich mädchenhaft. Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du auf so ein Zeug abfährst.«


    »Es ist nicht mädchenhaft. Es erinnert mich jeden Tag daran, wofür ich gekämpft habe. Die Bilder weisen auf meine Zukunft hin. Seit ich denken kann, will ich zu dieser Familie gehören. Meine eigene reicht den Fingerless nicht das Wasser. Jonathan ist der mächtigste Mann auf dieser Welt und ich stehe ihm in nichts nach. Es ist mein Recht, dazuzugehören. Ich werde einen seiner Söhne heiraten.«


    »Dafür, dass du behauptest, Papa Fingerless in Sachen Macht in nichts nachzustehen, ist deine Antwort verdammt schwach.«


    »Idiot.«


    »Ich habe dir schon mal gesagt, dass es dich eines Tages sehr viel kosten wird, wenn du nicht lernst, deine menschliche Seite zu akzeptieren. Warum kannst du nicht zugeben, dass dir dieser Sebastian etwas bedeutet?«


    »Weil das Einzige an ihm, das für mich von Bedeutung ist, sein Nachname ist.«


    »Wenn dem so wäre, hättest du dir von Anfang an Joshua krallen können. Ich habe mitbekommen, wie er dich ansieht.«


    »Josh ist eine nervige Plage. Wie soll ich mit diesem aufgeblasenen Spinner mein Leben lang zurechtkommen?«


    »Also ist es nicht Sebastians Nachname. Du hältst ihn für die bessere Wahl, weil du seine Eigenschaften schätzt. Du empfindest etwas für ihn.«


    »Hör auf damit. Such in mir nicht nach Dingen, die du in einer Magierin nicht finden kannst. Du verstehst nicht, wie wir denken oder fühlen.«


    »Ich glaube, ich verstehe es sogar sehr gut.« Er zuckte die Schultern.


    »Es reicht.« Sie würde sich diesen Schwachsinn keine Sekunde länger anhören.


    Kira entledigte sich ihrer Jacke, öffnete den Knopf dieser verhassten Jeans und zog die Bluse aus. Tristan beobachtete sie. Ihr war klar, was ihm durch den Kopf gehen musste. Jeder Mann unter der Sonne bekam glänzende Augen, wenn er sie ansah. Kira hielt ein Grinsen zurück, während sein Blick ihre Konturen entlang und über die weiße Wäsche schweifte. »Willst du, dass ich meinen Teil unseres ersten Deals einhalte?«


    Er schlug die Stirn in Falten. »Was?«


    »Wir hatten eine Abmachung. Du darfst mich flachlegen, wenn du mir hilfst, Anna Graf auszupendeln. Du hast deinen Teil der Vereinbarung erfüllt.«


    Er prustete los. »Du bist absolut lustig, Kira.«


    Ein heißes Kribbeln legte sich auf ihre Wangen und das Blut rauschte in ihren Ohren. Er stieß ihr vor den Kopf? Was glaubte dieser Mistkerl, wer er war? Niemand lehnte Kira del Rossi ab. »Arschloch.«


    Er beruhigte sich von seinem Lachanfall und trat auf sie zu. »Denk nicht, ich würde dich nicht atemberaubend schön finden. Aber ich kann nicht mit einer Frau schlafen, wenn über mir Fotos von dem Kerl hängen, in den sie seit fast einem Jahrhundert abgöttisch verliebt ist.«


    »Ich habe eben gesagt, dass ich nicht in ihn verliebt bin. Was kümmert es dich überhaupt? Bist du Mr. Moral?«


    »Nein, aber ich mag dich. Viel lieber, als ich sollte. Es wäre dumm, dieses Empfinden noch mit Zucker zu füttern, wo ich doch offensichtlich keine Chancen bei dir habe.«


    Kira stockte der Atem. Sie geriet für eine Sekunde aus der Fassung, aber holte sich schnell die Kontrolle zurück, bevor ihr Gesicht den Schreck noch entblößte. Sie stieß ihn aus dem Weg, ging zum Bett und schlug die Decke zur Seite. Würdelos, in Unterwäsche vor ihm zu stehen, und um Zärtlichkeit zu betteln. An diesem Tag gelangte sie an den Tiefpunkt ihres Lebens. Sobald sie ein Medium gefunden hatten, würde sie diese Julie wiederholen, und dann konnten sich ihre Wege trennen. Es war gesünder, sich von Tristan fernzuhalten.

  


  
    »Morgen kümmert sich Jon um eine mediale Gabe. Ich hole dir dann dein Mädchen wieder und hoffe, dass wir uns danach nicht wieder begegnen.« Sie schlüpfte ins Bett. »Mach das Licht aus, wenn du schlafen gehst.«


    »Kira?«


    »Was?«


    »Du bist echt anstrengend.«


    »Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Und nun halt den Mund, ich möchte schlafen.«


    »Ich will nicht, dass du Julie wiederholst.«


    Ihr entglitt ein überraschter Laut. Er wollte es nicht? Der Teil von ihr, der sie schwach wie ein Mensch machte, wartete auf eine weitere Erklärung. Aber sie kam nicht. »Was redest du da?«, fragte sie nach ewig andauerndem Schweigen.


    Er zeigte auf die Fotocollage. »Ich stehe schon nicht auf Dreiecksgeschichten. Einen vierten Part ins Spiel zu holen, macht alles nur noch komplizierter.«


    »Sei nicht so ein dämlicher Trottel. Du hast mir die Formel verraten, die auf dem Pergament der Nekromantie stand. Du hast zugesehen, wie Josh und ich einen Haufen Menschen getötet haben. Im Gegenzug wolltest du, dass ich die Hexe zurückhole. Wir haben einen Deal.«


    »Das Leben besteht aber nicht aus Deals, Macht und dem verzweifelten Versuch, die Leute von sich fernzuhalten. Du hast darauf gepocht, mir eine Gegenleistung zu erbringen. Ich für meinen Teil habe dir um deinetwillen geholfen. So was tun Freunde.«


    »Freunde? Ihr Menschen seid noch viel kranker, als ich angenommen habe. Ihr lasst zu, dass Freunde eure Rasse töten, eure Art unterwerfen und sich die Weltherrschaft holen, ohne auch nur einen Vorteil daraus zu ziehen? Du bist lächerlich, Tristan.«


    Er zog seine Jacke aus, warf sie über den dunklen Garderobenständer neben der Tür und ließ sein Shirt folgen.


    Kira kniff die Augen zusammen. Gott, er war verdammt heiß. Scheiß Sportler.


    »Ich kümmere mich nicht um Leute, die ich nicht kenne. Von mir aus töte, wen du willst. Es ändert nichts daran, dass ich mich von dir angezogen fühle. Diese zickige Unterhaltung übrigens auch nicht.«


    Sie weitete die Augen. Sie verhielt sich armselig, aber der Spinner toppte sie bei Weitem.


    Tristan machte das Licht aus, ging um das Bett herum und legte sich auf die andere Seite. »Gute Nacht, Prinzessin Kira.«


    Tz. Prinzessin Kira? »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht umbringen sollte. Du bist vorlaut, nicht mehr von Nutzen, und ein Versprechen muss ich nun auch nicht mehr einlösen.«


    »Stell dir die Frage selbst und halt den Mund, ich will jetzt schlafen.«


    Wow. Sie war noch nie dermaßen herablassend behandelt worden. Ihr Puls klopfte in der Halsschlagader. Kira schluckte bitter. Warum ließ sie sich das gefallen?

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Kindheitserinnerungen

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sebastians Orientierungssinn hatte sich in Luft aufgelöst. Es war dunkel um ihn herum und ein widerliches Summen vibrierte hinter der Stirn. Er streckte sich und kam zu der Erkenntnis, auf einer Couch zu liegen. Einer verdammt weichen Couch. Eine Wolldecke lag über seinen Beinen. Er strampelte sie hinunter, es war viel zu warm im Raum. Hatte er etwa Fieber? Er fuhr sich an die Schläfen und suchte nach einer Erinnerung. Nichts. Sein Verstand war vollkommen leer.

  


  
    Wo waren die anderen? Er setzte an, nach Kira zu rufen, weil sie ihm als Erste in den Sinn kam, doch brach noch rechtzeitig ab. Mit diesem Gedanken stimmte etwas nicht.


    Er richtete sich auf. Eine dumme Entscheidung, denn die dunklen Umrisse im grauen Zimmer drehten sich plötzlich. Ein vertrautes Gefühl. Leichter Druck, Kopfschmerzen ähnlich, herrschte hinter seinen Schläfen.


    Sebastian nahm die Beine vom Sofa und erkannte, wo er war. Er befand sich in Marlas Wohnzimmer. Wie war er dorthin gekommen? Warum hatte er soeben an Kira gedacht?


    »Jenny?« Seine Stimme hörte sich rau und belegt an. Ein leiser Hauch Schuldgefühle wehte ihm in den Verstand. Er hatte geschworen, auf Jenny aufzupassen. Hatte er sein Versprechen gebrochen? »Jenny?«


    Die Wohnzimmertür ging auf und ein Lichtschein brach in den Raum. »Du bist wach? Gott sei Dank. Diesmal warst du zwei Stunden nicht ansprechbar.«


    Diesmal? Irgendwas lief mächtig an ihm vorbei. Er kniff vorsorglich die Lider zusammen, ehe Jenny die Lampe anmachte. Helle Kreise tanzten vor seinen Augen. »Mir ist schlecht. Was ist passiert?«


    »Du erinnerst dich nicht?«


    »An was sollte ich mich denn erinnern?«


    »Wie beim ersten Mal.«


    Er verstand nur Bahnhof. »Was willst du damit sagen?« Sein Kopf platzte gleich.


    »Josh?«, rief Jenny.


    Josh? Es ergab keinen Sinn. Ein kaltes Gefühl spannte sich über seinen Körper. Wieso rief Jenny nach seinem Bruder?


    Joshua tauchte hinter ihr auf.


    Sebastian sprang auf die Füße, konnte das Gleichgewicht aber nicht halten und fiel zurück auf die Couch. Was hatte das alles zu bedeuten? Josh war hier? In seiner Verfassung war sein Bruder das Miserabelste, was passieren konnte. Josh hatte Anna getötet.


    »Bleib sitzen.« Jenny kam auf ihn zu. »Du warst bewusstlos.«


    Warum blieb sie cool, obwohl Josh direkt hinter ihr stand? »Was tut der Bastard hier?«


    »Der Bastard hat deinen Arsch von der Straße aufgehoben und hierher gefahren. Der Bastard wälzt sich seit über einer Stunde durch Hexenliteratur, um dir zu helfen, und passt auf die kleine Nervensäge auf, die sich wegen dir die Augen aus dem Kopf weint.« Joshua verschränkte die Arme vor der Brust.


    Er hatte einen Blackout. Total Ausfall. Joshua und Jenny? Je länger er darüber nachdachte, desto absurder wurde die Situation. »Wie spät ist es?«


    »Fast sechs Uhr früh.«


    Sechs Uhr? Zwischen seiner letzten Erinnerung und diesem Moment lagen Stunden. »Du hast Anna getötet.«


    »Willst du mich verarschen, Sebastian? Diese Unterhaltung haben wir bereits vor der Bar geführt. Du wolltest mich umbringen.«


    Er sollte ihn umbringen, aber befürchtete, nicht mal die Kraft zum Stehen aufzubringen. »Du wirst dafür bluten.«


    »Auch das hatten wir schon. Du hast mir bereits auf die Fresse gehauen. Mein Rippenbogen tut immer noch weh. Erinnerst du dich an nichts? O verdammt.«


    »Klingst du gerade besorgt?« Er steckte im falschen Film. In welchem Paralleluniversum machte sich sein Bruder Sorgen um ihn?


    Ein blasses Bild trat in seinen Kopf. Eine dunkle Seitenstraße, Josh, der auf dem Boden lag, Anna, die auf ihn einredete. Holy Shit. »Ich habe mit Anna gesprochen.« Oder war es ein Traum gewesen?


    »Ja, der Geist deiner Süßen hat dich besucht. Ich habe dir mein Wort gegeben, dir ihr Herz zu besorgen, damit du sie zum Leben erwecken kannst. Im Austausch hilfst du mir, Kira zu töten.«


    »Warum solltest du Kira…« Die Pergamente. Kira hatte die verschollenen Pergamente. »Ich erinnere mich dunkel.«


    Doch die Erinnerungen waren verschwommen. In dieser Bar… Nein. Er spähte an sich hinab. Seine Kleidung war voller trockenem Blut. Er wollte sich auf der Stelle auf den Boden übergeben.


    »Ja, du solltest dich umziehen. Du hast glücklicherweise ein paar Sachen in diesem Haus, an denen ich mich auch schon vergriffen habe.« Josh tippte auf das grüne Shirt, das er trug. »Ich habe in den Büchern etwas gefunden, was dir weiterhelfen könnte. Ich gehe wieder lesen. Lass dir von der kleinen Hexe die Erinnerungen auffrischen und mach dich sauber.« Josh verzog missbilligend die Lippen und verschwand aus dem Wohnzimmer.


    Jenny setzte sich auf die Armlehne neben ihn. »Alles in Ordnung?«


    »Nein. Nichts ist in Ordnung. Ich bin nicht Herr meiner Sinne. Josh ist hier, ich traue ihm keinen Meter weit über den Weg und bin nicht Herr meiner Sinne. Was tut Josh hier?«


    »Ich bin es aber. Ich bin Herr meiner Sinne. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin verdammt froh über die Anwesenheit deines Bruders.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Grünblaue Teiche. Sein Herz verkrampfte sich. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


    Wenn sie die Lage zu solch einer Aussage bewegte, sah es verdammt finster aus. Er sollte aufstehen und seinem Bruder das Genick brechen. Er war allerdings viel zu kraftlos im Augenblick.


    »Ich habe es satt, ständig jedermanns letzte Rettung zu sein. Du wolltest auf mich aufpassen und jetzt kommt es genau andersrum. Josh hat etwas wirklich Unheimliches in Moms Büchern gefunden. Du könntest sterben. Warum hast du das gemacht? Scheiß Voodoo.«


    Er zog sie von der Lehne an seine Brust. Jenny zitterte. Sie vergrub das Gesicht in seinem Shirt, das sich auf der Stelle mit Tränen vollsog.


    »Es tut mir leid«, wiederholt er leise.


    Die blassen Erinnerungen bekamen Farbe. Jenny hatte panisch im Wagen gesessen, während er Josh aus dem Weg räumen wollte. Er hatte sie zusehen lassen? Anna war auch da gewesen. Sein Vater war der Bote. Sebastian unterdrückte ein Stöhnen. Er hatte zugestimmt, seinem Bruder zu helfen. Ohne das Herz konnte Anna nicht auferstehen. Ein kalter Atemhauch streifte seinen Nacken.


    »Warum sind alle anderen immer wichtiger als ich? Mom war es wichtiger, mit Anna in den Kampf zu ziehen. Nun ist sie tot. Anna war es wichtiger, diese Leute zu verteidigen. Und was ist? Sie ist tot. Und du? Du willst die Toten wecken. Ich bleibe dabei auf der Strecke. Was mache ich denn, wenn du jetzt auch noch draufgehst?«


    Er drückte sie fester an sich. Ihre Verzweiflung tat ihm in der Seele weh. Er wollte doch bloß alles richtig machen. »Ich werde nicht sterben, Jenny.«


    »Und wenn doch?«


    »Das wird nicht passieren. Ich lasse dich nicht allein.«


    »Josh meinte, ich darf mit meinen Freunden nicht wählerisch sein. Er hat recht. Aber wie schlimm steht es um mich, wenn ich meine Hoffnung nun in Annas Mörder setze?«


    Schlechter als schlecht. Hundsmiserabel. Sobald er Annas Herz in den Händen hielt, würde er Joshua töten.


    »Ich fühle mich allein, Sebastian.«


    Sie war allein. Er war nicht für sie da, wie er es versprochen hatte. Er fiel Marla in den Rücken. Jenny war genauso wichtig wie Anna. »Hol mir einen Spiegel.«


    Sie löste sich von seiner Schulter und blickte ihn aus glasigen Augen an. »Einen Spiegel?«


    »Ich werde jetzt deine Mom wiederholen. Ich werde nicht länger egoistisch sein. Bis Josh mir Annas Herz gebracht hat, kann ich die wiederholen, die dir am meisten bedeuten.«


    »Du darfst das Spiegelritual nicht durchziehen. Joshua hat in den Aufzeichnungen etwas darüber gefunden, was mit den Menschen geschieht, die zu viel Dämonenkraft in sich aufgenommen haben. Wenn sie diese Kraft benutzt haben, sind sie dabei gestorben. Der RFBM versuchte nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst, euch mit Leuten zu jagen, die voll mit diesem Zeugs waren. Sie nahmen der Loa riesige Mengen ab, um euch gewachsen zu sein. Bloß die Jäger, die nicht mit dieser Macht spielten, sondern sie nur ausschleichen ließen, überlebten. Und selbst davon nicht alle. Du bringst dich um.«


    Die Übelkeit in seinem Magen nahm neue Dimensionen an. Er hatte das alles auf keinen Fall umsonst getan. »Das waren Menschen, Jenny. Ich bin kein Mensch. Ich halte das aus.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Sie hatte ein Recht auf die Wahrheit und vor allen Dingen musste jemand wissen, was zu tun war, falls die geäußerten Befürchtungen zutrafen und er draufging. Sein Blick fuhr prüfend zur Tür. Dann senkte er die Stimme. »Mein Vater ist der Bote.«


    Jenny sog scharf den Atem ein. »Dein Vater?«


    »Mein Vater ist der ursprüngliche Engel. Anna hat es mir gesagt. Wir werden ihn töten müssen. Wenn Jonathan verschwindet, verschwindet auch die Magie. Die Talente gehen und unsere Erinnerungen daran auch. Ich werde ein Mensch sein. Ich muss sie vorher beschwören. Uns bleibt keine Zeit, nach einer anderen Lösung zu suchen. Sie sind sonst für immer tot. Ich werde diesen Voodoomist nutzen, um meinen Vater zu töten. Das Spiegelritual ist unsere einzige Chance. Danach, wenn die Magie gegangen ist, wird niemand mehr auferstehen können.«


    »Jetzt ist mir auch schlecht.«


    Er fuhr über ihre Wange. »Ich weiß. Alles wird gut, wenn wir fest daran glauben. Ich bin der Sohn des ursprünglichen Boten. Ich kann mit dieser Voodoomagie umgehen.« Eine faustdicke Lüge. Viel eher wurde er von dieser Macht beherrscht. Erstickend heiß saß sie in ihm fest. Doch selbst wenn er bei dem Versuch ums Leben kam, konnte er nicht riskieren, es nicht zu probieren. Zum ersten Mal im Leben fühlte er sich seinem Vater überlegen.


    »Ich kann nicht mehr denken. Mein Kopf ist zu voll.«


    »Hol einen Spiegel. Ich gehe in der Zeit ins Badezimmer. Stark bleiben, Jenny. Wir haben es uns versprochen.«


    »Ich kann aber nicht mehr stark sein. Ich bin am Ende.«


    »Und ich bin nicht stark genug für uns beide. Ich verlasse mich auf dich.«


    Sie wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe Angst. Dieses Gefühl will nicht mehr weggehen.«


    »Ich weiß.« Sebastian stand langsam auf und hielt sich diesmal auf den Beinen. Er war nicht in der Lage, das alles allein zu stemmen. Er konnte nicht Anna, Marla und alle anderen wiederholen, Joshua im Auge behalten, sich gegen die Kraft wehren, Jonathan töten, und auch noch auf Jenny achtgeben. Wie sollte er das alles anstellen? Er musste einen Weg finden, sich zu vierteilen. Alles andere stand nicht zur Debatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Josh blickte von den Aufzeichnungen auf, als Sebastian die Küche betrat. Er hatte sich umgezogen und sah nun weniger unheimlich aus, wobei seine rabenschwarzen Augen echter Albtraumstoff waren. »Was denkst du dir immer bei so einer Scheiße? Ich weiß, dass du nicht die hellste Birne im Leuchter bist, aber die Nummer grenzt schon an Idiotie. Ist die Kleine das wirklich wert? Anna ist ein Mensch, Sebastian. Vielleicht solltest du sie einfach im Tod lassen.«

  


  
    »Wann immer du redest, kommt Schrott aus deinem Mund, Josh.«


    »Touché.«


    »Wolltest du nicht Annas Herz besorgen?«


    »Wolltest du nicht Danke sagen?«


    »Wofür? Für all die Male, in denen du mir das Leben zur Hölle gemacht hast?«


    »Nein. Für all die Male, in denen ich dir den Rücken stärke und dem Rest von uns damit ins Kreuz falle.«


    »Tz.«


    »Selbstgerechtes Arschloch.« Seinem Bruder war nicht zu helfen. Er war bereit, sich in die Nesseln zu setzen, und niemand erkannte es an. Josh klappte das Buch zu und stand auf. »Es wird dich umbringen. Lass den Scheiß einfach bleiben.«


    »Vorsicht. Ich könnte sonst meinen, du willst nicht, dass ich draufgehe.«


    Josh verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Du musst mir noch helfen, Kira in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Ich brauche dich dabei.«


    »Ist das der einzige Grund, warum es dir leidtäte?« Sebastians Blick wurde ernst.


    Was erwartete er? Sollte er ihm weinerlich um den Hals fallen und zugeben, dass es ihm nicht scheißegal war, ob sein Bruder starb oder lebte? Sie waren Magier. Diese Art von Gesprächen führten sie nicht. Er war sich ja nicht mal sicher, ob es ihm nicht tatsächlich scheißegal war.


    Sebastian trat an den Tisch heran. »Was spielst du für ein Spiel?«


    »Ich spiele nicht, ich will Kira loswerden. Außerdem werde ich nicht zusehen, wie sich mein Bruder umbringt.«


    Sebastian betrachtete ihn, als würde er sein Gesicht studieren. »Vielleicht ist es gut, dass Anna eben dazwischengefunkt ist.«


    Josh hatte keine Lust, über das Medium zu reden. »Du hättest es eh nicht getan. Du wirst es nie fertigbringen, einen von uns zu töten. Du gehörst zu uns und tief in deinem Herzen ist dir das durchaus bewusst.«


    »Ich war vier Jahre alt, als ich beschlossen habe, dass mein großer Bruder mein Held ist. Du warst sieben, deine Magie gerade erst erwacht, und du hast furchtbar damit angegeben. Ich war neidisch auf dich und wollte dich büßen lassen, dass Dad dir plötzlich mehr Aufmerksamkeit schenkte. Also habe ich dein Fahrrad angezündet. Dumm, dass dabei der ganze Schuppen abgebrannt ist. Dad war so wütend. Er hat mich geschubst und er wollte mir den Unsinn aus dem Hirn prügeln. Erinnerst du dich an den Tag?«


    »Nein. Komm zum Punkt.« Dieser Tag lag ihm gut im Gedächtnis. Sein nagelneues Mountainbike…


    »Du hast dich schützend vor mich gestellt und Dad gesagt, dass du jetzt auch ein Magier bist, und ihn verfluchen würdest, wenn er mich anrührt. Danach hat er uns beide windelweich gehauen.«


    »Und?«


    »Du hast damals eine Entscheidung getroffen, die dir Ärger eingehandelt hat, nur um mich zu beschützen. Die letzten Jahrzehnte hast du es mir nicht leicht gemacht, an dir festzuhalten, Josh. Aber ich weiß, dass du eigentlich in der Lage dazu bist, richtig von falsch zu unterscheiden. Gerade lieferst du einen weiteren Beweis. Du willst Kira nicht mit dieser Macht erleben. Weil dir klar ist, zu was sie imstande ist. Das unterscheidet dich von den anderen. Falls ich sterbe, und die Chancen stehen gut, und dir nicht mehr in den Arsch treten kann, solltest du das wissen. Es ist nicht zu spät, der zu sein, der du hättest sein können. Das hat Anna mich gelehrt und ich erkenne gerade, dass sie recht hat. Es ist auch für dich nicht zu spät, Josh. Falls ich überlebe, haben wir allerdings eine Rechnung offen.«


    Ekelhaft. Josh schüttelte sich in Gedanken. »Was für ein widerliches, sentimentales Gequatsche. Ich hole jetzt das Herz des Mediums. Tu das nie wieder. Versuch nie wieder, mich davon zu überzeugen, dass wir alle menschlich sind. Ich kotz dir sonst vor die Füße.« Er wandte sich um und beeilte sich aus der Küche.


    Mit schnellen Schritten ging er über den Flur. Was war nur los mit seinem Bruder? Er konnte wohl von Glück reden, nie mit dem Gedanken gespielt zu haben, sich eine Empathengabe anzueignen. Erschreckend, was dieses Talent aus einem Magier machte.


    Josh riss die Haustür auf. Er sah den Tag vor sich, von dem Sebastian gesprochen hatte. Aber sein Bruder interpretierte die Situation vollkommen falsch. Er hatte Sebastian nicht beschützen, sondern seinen Vater herausfordern wollen. Jede andere Erklärung war mehr als absurd.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Ausgeknockt

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sebastian rieb sich den Nacken. Jenny hatte den Spiegel vom Kleiderschrank aus ihrem Zimmer abmontiert. Das schwere Teil passte kaum auf die Küchentischplatte. Alle Namen derer, die er wecken wollte, sollten darauf Platz finden.

  


  
    »Ich bin immer noch unsicher, ob du es tun sollst.«


    »Jenny. Deine Mom wird wiederkommen.«


    »Der Körper meiner Mom besteht aus einem Haufen Asche. Wenn schon ein fehlendes Herz reicht, um jemanden nicht auferstehen lassen zu können, findest du es nicht etwas zu optimistisch, zu denken, sie könnte wieder leben?«


    Eine kalte Kralle kratzte über sein Herz. Er hatte nicht darüber nachgedacht. Marla war verbrannt worden. »Ich weiß es nicht. Wir versuchen es in jedem Fall.«


    »Ich mache mir keine großen Hoffnungen.«


    »Langsam geht mir deine Haltung auf den Wecker. Warum musst du ständig alles noch schwärzer malen, als es ist? Das ist normalerweise mein Job. Könnten wir bitte nur einmal erst dann in Panik ausbrechen, wenn es schiefgelaufen ist? Danke.«


    »Ich male nicht alles schwarz. Ich bin Realist. Du hast dich in einer Traumwelt verschanzt.«


    »Geh raus.«


    »Bitte?«


    »Verschwinde. Wie schon bei dem Dämon gestern Abend bist du keine große Hilfe. Ich werde die Sache hier allein durchziehen. Dein Geschwätz ist kontraproduktiv. Ich muss mich konzentrieren.«


    »Ich werde nirgendwo hingehen. Schon gestern Abend hätte ich bleiben sollen. Dann wäre vielleicht weniger Schlimmes passiert.«


    »Ja, weil mich ein kleines Menschenmädchen auch von meinen Zielen abhalten kann.« Er tat es schon wieder. Er gab Fingerless-Sprüche zum Besten. Sein Magen wollte sich zusammenballen. Er musste aufpassen, nicht wieder grundlos wütend zu werden. Jenny konnte am allerwenigsten etwas für die Situation. Sie war ein Kind.


    »Fühlst du dich denn im Augenblick stark genug?«, fragte sie leise.


    Die Frage beruhigte die aufschäumenden Gefühle und spielte ihr ein Lächeln ein. Er ging in sich. Ihm war nicht schwindlig, der Druck und die Hitze hielten sich in Grenzen. Vielleicht gewöhnte er sich auch inzwischen daran. Keine Ahnung. »Ja, ich fühle mich stark genug.«


    »Gut.«


    Sebastian ging zur Küchenanrichte und holte ein Steakmesser aus der Schublade unter dem Kühlschrank. Prüfend fuhr er mit dem Daumen über die Klinge. Sie sollte dem Spiegel gewachsen sein.


    »Ich werde die Leute in zwei Gruppen zurückholen. Ich weiß nicht, ob es funktioniert, oder ob ich jeden einzeln rufen muss. Aber wir probieren es vorerst so. Deine Mom, deinen Dad, Annas Eltern, Sally und Eva nehme ich zuerst an die Reihe. Falls es klappt, stehen danach deine Großeltern, Annas Freundin und deren kleine Schwester, der Heiler und Heather auf dem Plan. Fällt dir sonst noch jemand ein?«


    Jenny zuckte die Schultern. »Was ist mit diesem Kevin?«


    »Ich hatte gehofft, wir könnten ihn versehentlich vergessen?«


    »Anna wird uns umbringen, wenn wir das tun.«


    »Schön. Packen wir den Kerl, den das Leben nicht braucht, in Gruppe eins. Dann haben wir dort sieben Leute und in der zweiten sechs zusammen.«


    »Klingt nach Größenwahn.«


    »Eine Magierkrankheit.« Er zwinkerte ihr zu. In Wahrheit war er viel nervöser, als er vor Jenny zugeben wollte. Was, wenn er es nicht schaffte, jemanden auferstehen zu lassen? Er wusste nur aus Erinnerungen an Annas Erzählungen, was zu tun war. Sie hatte auch erst geglaubt, Kira nicht erweckt zu haben. Es konnte so viel schieflaufen.


    Sebastian befeuchtete die Lippen und setzte die Messerspitze auf dem Spiegel an. »Egal, was passiert, du lässt mich weitermachen. Verstanden?« Er suchte Jennys Blick, der nervös flackerte.


    »Verstanden.« Sie sah aus, als ob es sie trotzdem nicht davon abhalten würde, einzugreifen, falls sie meinte, es tun zu müssen.


    Sebastian ritzte die Namen in den Spiegel. Er drückte fest auf, um tiefe Furchen in die Oberfläche zu graben. Seine Hand zitterte vor Anspannung und fühlte sich taub an, als er den letzten Buchstaben auf den Spiegel gebracht hatte. Er schüttelte sie aus, zog einen Stuhl nach hinten und setzte sich. Dann hob er den Spiegel an.


    Seine schwarzen Augen starrten ihn an. Die roten Ringe, die um seine Pupillen lagen, wirkten blasser als am Abend. Vielleicht verließ ein Teil der Kraft schon wieder seinen Organismus. Hoffentlich kam Josh schnell mit dem Herz zurück, wobei es naiv war, auf seinen Bruder zu bauen. Wahrscheinlich sah er ihn so schnell nicht wieder und musste allein das Herz besorgen. Vielleicht tauchte Josh auch mit dem Rest der Familie auf. Umso dringender musste er Marla beschwören. Jenny durfte nicht allein zurückbleiben.


    Er konzentrierte sich und fixierte steif seine Augen im Spiegel. Laut Anna sollte er die Stimme der medialen Gabe hören, sobald das Talent erwachte. Was auch immer sie damit gemeint hatte. Er fühlte die flackernde Hitze in sich, die leichten Magiewellen, die ihn abkühlen wollten, und sein Herz, das aufgebracht gegen die Rippen schlug. Er zwang sich, den Kopf auszuschalten, die Gedanken nicht so wild kreisen zu lassen und nur seinen Empfindungen zu lauschen. Die Härchen an seinen Armen richteten sich auf.


    Eine leise Melodie drang in seinen Verstand. Unwirklich und weit weg. Hohe Töne, vielleicht eine Frauenstimme. Sebastian schloss die Hände zu Fäusten um den Spiegelrand. Sein Bild veränderte sich. Es wurde unscharf und die Umgebung begann zu flimmern. Er hatte Mühe, weiter in seine Augen zu blicken. Aber er war auf dem richtigen Weg. Die Stimme wurde lauter. Er fragte sich, wie lang es dauern würde, und auf was genau er überhaupt wartete, als er plötzlich nach vorn kippte. Als ob der Spiegel ihn einsaugen wollte. Sein Blick verschwamm. Mit brachialer Gewalt fiel der Schwindel über ihn her. Er stürzte in einen Strudel, bunte Farben, die aus dem Nichts heraus auftauchten und alles erstrahlen ließen. Sein Magen versuchte, sich die Kehle hinaufzuwinden, als die Achterbahn an Fahrtgeschwindigkeit aufnahm.
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    Joshua parkte den Wagen unter dem Carport. Ein gelber Unterklassen-Renault stand vor der Lorbeerhecke. Das nordische Nummernschild wies darauf hin, dass Kira den Weg nach Hause gefunden hatte. Super, wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten, falls er auf sie traf? Er warf einen Blick auf die silberne Armbanduhr. Kurz vor sieben. Vielleicht waren auch seine Eltern schon wach. Ihm wäre lieber, ihnen nicht vor die Füße zu laufen. Dad wusste, wann man ihm etwas vormachte. Wenn sie herausfanden, dass er Annas Herz zu Sebastian bringen wollte… Puh.

  


  
    Er verließ den Wagen und joggte zur Haustür. Eigentlich sollte es sich gut anfühlen, nach Hause zu kommen, aber es versetzte ihm nur einen Stich in den Magen. Sein Leben lang hatte er getan, was sein Vater von ihm verlangte. Was die Dunkelheit in ihm erwartete. Was er nun vorhatte, widersprach jeder Logik. Vielleicht hatte Sebastian recht, wenn er behauptete, dass sich auch Magier von Gefühlen leiten ließen. Kira hatte ihn nicht einfach nur wütend gemacht. Sie hatte ihm wehgetan. Warum war er ihr nur dermaßen gleichgültig? Ausgerechnet sie machte ihn schwach und menschlich. Sobald sie aus dem Weg geräumt war, musste sich das wieder ändern. Sein Vater würde sauer sein, aber er konnte auch nicht für immer wütend bleiben. Er tat allen einen Gefallen. Sebastian Annas Leben zu schenken war ein fairer Preis, wenn Kira del Rossi dafür von der Bildfläche verschwand. Er brauchte Sebastian dafür. Ihm war nämlich klar, dass er es sehr wahrscheinlich nicht übers Herz brachte, Kira zu töten. Im Notfall musste sein Bruder den entscheidenden Schritt wagen.


    Es war so leise im Haus, dass er eine Stecknadel fallen hören könnte. Josh schlich über den dunklen Flur. Wo mochte sie das Organ verstaut haben? Diese Formel, die ein Medium zum Nekromanten machte, war ziemlich gerissen. Es forderte den Tod des Mediums, das die Gabe vererbte. Unumkehrbar. Ohne das Herz konnte es nicht wieder auferstehen und genau das war Teil der Zutaten. Der Tod war in diesem Sinne ein Opfer.


    Er sah zunächst im Wohnzimmer nach. Ihm war nicht klar, wonach genau er suchte. Ein Behälter, aber was für einer?


    Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Zettel. Er hob ihn auf und las eine Adresse ab. Das Wort Medium links in der Ecke war dreimal unterstrichen worden. Wahnsinn. Kira verlor keine Zeit. Sie hatten ein passendes Talent gefunden, keine Autostunde entfernt. Er schob den Zettel in die Jeans und blickte sich weiter um. Irgendwann würde er das verflixte Teil schon finden.
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    Sebastian war zumute, als hätte ihn etwas von innen nach außen gestülpt. Der Boden bebte und rüttelte ihn bis zum Gehirn durch. Er konnte nicht länger als eine Sekunde auf dieselbe Stelle blicken, weil es ihm vorkam, als würde die Umgebung wegkippen. »Verfluchter Mist.« Er wagte es, ein paar Schritte zu gehen. Heillose Selbstüberschätzung. Aus dem Gehen wurde ein Torkeln. Er lief über Schnee und es fühlte sich an, als ob er jedes Mal ins Leere treten würde. Seine Beine hatten kaum Kraft, ihn aufrecht zu halten. Das Gefühl, versengt zu werden, war wieder stärker geworden. Sein Blut musste kochen. Er wischte sich Schweißtropfen von der Stirn, die sich erstaunlicherweise kühl anfühlte. Er vermisste glatt den Drehschwindel. »Marla? Frank?« Seine Stimme hatte auch schon gesünder geklungen. »Herr und Frau Graf? Sally? Eva?« Lächerlich, gefühlte einhundert Namen mitten ins Nichts zu rufen. Was sollte das bringen? Hatte er Anna überhaupt richtig zugehört, als sie ihm erzählt hatte, wie man durch Voodoo einen Toten weckte? »Kevin?«

  


  
    Er blieb stehen und stellte beunruhigt fest, dass er außer Atem war. Er konnte nicht mehr als zwanzig Meter vom Fleck gekommen sein, aber jeder Schritt kam dem Aufstieg zum Mount Everest gleich. Er brauchte eine Pause. Der Trip hatte ihn das letzte bisschen Kraft gekostet.


    Sebastian ging in die Hocke und legte das Gesicht in die Hände. Ihm war unerträglich heiß. Sein Puls klopfte so schnell, dass er durch den Körper hallte.


    Sekunden verstrichen. Vielleicht sollte er sich lieber beeilen. Wer wusste, wie lang er noch bei Bewusstsein blieb? Seine Lider fühlten sich bereits gefährlich schwer an.


    Vorsichtig nahm er die Hände hinunter und kippte dabei nach vorn. Er fing sich ab. Der Schnee unter seinen Fingern brachte keine Linderung der glühenden Hitze, fühlte sich kein bisschen kalt an.


    »Marla?«


    »Sebastian?« Die weibliche Stimme hinter ihm gehörte nicht Marla. Sie kam ihm allerdings vage bekannt vor.


    Er drehte betont langsam den Kopf zur Seite und blickte über die Schulter hinweg nach hinten. Eine junge Frau mit blonden Locken. Sally stand bloß einen halben Meter von ihm entfernt.


    »Blutsverwandtschaft«, entfuhr es ihm kratzig. Ihre Mutter war seine Halbschwester.


    »Bist du…?« Sally trat auf ihn zu.


    »Tot? Ich hoffe nicht, obwohl ich mich gerade ziemlich tot fühle.«


    »Wie bist du hierhergekommen? Suchst du Anna?«


    »Wenn ich Anna suchen würde, käme ich wohl nicht auf die Idee, unter anderem deinen Namen zu rufen.«


    »Du suchst nach mir?« Sie bot ihm eine Hand an.


    Sebastian betrachtete sie und wog ab, ob er in der Lage war, sich aufzurichten. Ein Taubheitsgefühl saß in seinen Beinen. »Ich weiß nicht, ob ich stehen kann. Mir ist schwindlig.«


    »Du siehst auch nicht gut aus. In einem solchen Zustand habe ich noch niemanden das Jenseits betreten sehen.«


    »Ich bin hier, um euch wiederzuholen.«


    Sally bückte sich zu ihm hinunter. »Ins Leben? Wie soll das funktionieren?«


    »Voodoo.«


    Sie stöhnte erschrocken auf. »Ich kenne mich nicht besonders gut mit dem Zeug aus, aber weiß, dass man die Finger davon lassen sollte.«


    »Zu spät. Sally, welche Farbe haben meine Augen?« Sie hatte kein Problem damit, seinem Blick standzuhalten. Ihn beschlich ein unschöner Gedanke.


    »Blau.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Das bedeutet, dass wir keine Zeit verlieren dürfen.« Er griff die Hand und zog sich an ihr hoch. Sehr schwankend. Sein Gleichgewichtssinn war auf einen kläglichen Rest zusammengeschmolzen. Die Umgebung wollte schon wieder nach hinten wegbrechen. »Was ich dir jetzt sage, klingt bestimmt lächerlich, aber ich meine, mich zu erinnern, dass ich dir befehlen muss, aufzuerstehen.«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Sally, ich verlange von dir, deinen Arsch zurück ins Leben zu schwingen.« Ja, das hörte sich wirklich seltsam an. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und spuckte einen so hirnrissigen Befehl aus. Wow.


    »Ich weiß nicht, was das bringen sollte, aber…« Sallys Stimme ging in einem Rauschen unter. Als ob wütende Wellen gegen Klippen schlugen. Sein Blut schäumte laut durch die Ohren. Sein Blick flackerte.


    Keine Ahnung, was er erwartet hatte, aber Sally rührte sich nicht von der Stelle. Vielleicht musste er ihre Hand loslassen, anstatt sich daran festzukrallen. Das Problem war, es würde ihm den Boden unter den Füßen wegreißen.


    »Marla?« Sallys Blick glitt an ihm vorbei.


    Er hörte Schritte hinter sich.


    »Sebastian?«


    »Gott sei Dank«, flüsterte er. Marla war die Rettung. Sie wusste immer, was zu tun war. Sie konnte ihm helfen, keinen Fehler zu machen.


    Er ließ Sally los, mit dem Ergebnis, auf die Knie zu fallen. Diese Hitze in ihm sog ihm die Kraft raus. Zur Hölle…


    »Ihr müsst dafür sorgen, dass die anderen hierherkommen. Frank, Annas Eltern, Eva und Kevin. Mir ist übel«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ein dunkler Nebel rahmte seinen Blick ein. Er durfte auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Er konnte tief in sich fühlen, dass es sonst aus war.


    »Sebastian?« Marlas Gesicht tauchte vor ihm auf.


    Er konzentrierte sich auf sein jagendes Herz, suchte die Kälte seiner Magie. Sie war auf ein winziges Maß zusammengeschrumpft. »Alles okay, ich bekomme das hin.« Er sammelte seine Kraftreserven zusammen und hob sich auf die Füße. Mit eiserner Macht drückte er entschlossen die Knie durch.
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    Jenny raufte sich durchs Haar. Der Spiegel war auf den Tisch geknallt und Sebastians Oberkörper schlaff darauf gesunken. Sollte es so sein? Warum hatte sie ihn nicht gefragt, was passierte, wenn er das Spiegelritual durchzog? Sie bekam auf der Stelle Angst. Sie berührte zaghaft seine Schulter. Ein Schweißfilm lag auf seinem fahlen Gesicht. Er atmete heftig und seine geschlossenen Lider zitterten, als ob er träumte.

  


  
    Er hatte sie gebeten, ihn auf keinen Fall zu stören. Sie konnte ihr Versprechen unmöglich halten. Die Aufzeichnungen, die Josh in Moms Sachen gefunden hatte, besagten, dass er sterben könnte. Warum hörte denn nie jemand auf sie?


    Jenny rüttelte an ihm. »Sebastian?« Keine Reaktion. Sie rüttelte kräftiger. »Komm schon, mach die Augen auf. Du machst mir Angst.«


    Wenn er starb, war sie nicht nur auf sich gestellt. Es gab dann keine Möglichkeit mehr, Mom oder einen der anderen aus dem Tod zu holen. Zu allem Überfluss würde Josh Fingerless später bei ihr auflaufen. Was passierte, wenn er feststellte, dass er auf Sebastian nicht mehr zählen brauchte? Dann gab es keinen Grund mehr für ihn, sie am Leben zu lassen. Wenn sein Bruder ihm nicht mit Kira helfen konnte, war sie nichts als ein Opfer. »Sebastian.« Sie schlug auf seinen Rücken. »Du kannst mir das nicht antun.«


    Aber er tat es ihr an. Die Welt hatte schon vor langer Zeit beschlossen, sich gegen sie zu verschwören. Vielleicht sollte sie es endlich beenden. Sie könnte das Steakmesser, mit dem Sebastian die Namen in den Spiegel geritzt hatte, nehmen und sich die Pulsadern aufschneiden. Was hielt sie noch ab? Alles war besser als ihre armselige Existenz. Lieber brachte sie sich um, als einem der Fingerless das Vergnügen zu lassen.


    Jenny holte sich das Messer. Mit einem Schlag versiegte die Furcht. Die beste Idee, die sie seit langer Zeit hatte. Es würde endlich vorbei sein.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Erwacht

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Josh blickte in den schwarzen Rucksack. Sie hatten Annas Herz in einen Gefrierbeutel gesteckt? Wow, wie makaber. Zumindest hatte er gefunden, wonach er suchte.

  


  
    Im Haus herrschte nach wie vor Grabesstille. Er sollte sich aus dem Staub machen, bevor er noch jemanden aufweckte. Ein Zusammentreffen mit seinem Vater war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er schloss den Reißverschluss und schulterte den Rucksack. Leise trat er aus dem Wohnzimmer auf den Flur.


    Ein Gedanke kreuzte seinen Verstand. Es war eine dumme Idee, zu Kira zu gehen, aber es zog ihn dorthin. Er wollte sie noch einmal ansehen. Es war vielleicht die letzte Gelegenheit, denn sie würde nicht mehr lang leben.


    Josh ignorierte die Zweifel, die ihn von dem Einfall abbringen wollten, und schlich zum Ende des Ganges. Ihm war klar, dass er weich werden würde, wenn er sie anblickte, aber deshalb hatte er Sebastian ins Boot geholt. Er fasste die Türgriffe und zog die beiden Hälften geräuschlos auseinander.


    Nein. Ein saurer Geschmack trat auf seine Zunge, noch bevor er dem Kind einen Namen verpasst hatte. Alles in ihm zog sich schmerzhaft zusammen. Das Mondlicht, das durch die Rollos fiel, legte zwei Silhouetten frei. Kira schlief, doch sie lag nicht allein im Bett. Tristan hatte seinen Arm um sie geschlungen, während sie sich an seine Schulter kuschelte. Sie wirkten vertraut. Viel vertrauter, als Kira und er je gewesen waren.


    Unglaublich. Die Schlampe wagte sich, den Hexenmeister mit in sein Zuhause zu bringen? Sie war so was von unten durch. Josh schluckte. Es war an der Zeit, sich einzugestehen, warum er ihr das Herz aus der Brust reißen wollte. Weil sie seins auch in Teile gesprengt hatte. Zum ersten Mal in seinem verflixt langen Leben sah er klar und schämte sich kein bisschen für das Empfinden. Er war imstande, zu lieben. Er liebte Kira abgöttisch, und er liebte seinen Vater. Den Mann, dem er es nie im Leben recht machen würde, obwohl er sich jeden Tag darum abmühte. Kira stand in seinem Ansehen höher. Diese Frau hatte ihn auf unzählige Weisen betrogen. Sie hatte sich in sein Herz geschlichen, um es zu zerfetzen, und sie hatte ihm nicht nur seine Würde, sondern auch seine Familie genommen. Kaltes Miststück. Niemand hielt Joshua Fingerless zum Narren. Kein Mensch und kein Magier. Sebastian brauchte den Job nicht zu erledigen. Er würde Kira mit eigenen Händen töten. Sie war ihm nicht gewachsen, wenn er sich zusammennahm. Aber zunächst würde er dem Rest einen Denkzettel verpassen. Anna Graf sollte ruhig auferstehen. Sollte sie ihre Prophezeiung wahr machen und seine Familie stürzen.


    Josh kehrte ihrem Schlafzimmer den Rücken und gewann eine wichtige Erkenntnis. Liebe war eine verflucht starke Macht. Besonders dann, wenn sie anfing, in Schmerz umzuschlagen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war so finster, dass sie die sprichwörtliche Hand nicht vor Augen sah. Die modrige Luft war schwer und drückte auf ihren Brustkorb, der sich hektisch hob und senkte. Sie fühlte sich leer. So inhaltslos, dass sie sich nicht mal an ihren Namen erinnerte. Wer war sie? Wo war sie?

  


  
    Sie hielt etwas Spitzes in der Hand. Vorsichtig tastete sie den Gegenstand ab. Er war glatt, feucht und warm. Eine Scherbe? Vielleicht. Sie stellte fest, dass sie vollkommen nackt war.


    Sie rollte sich auf die Seite und hustete trocken. Ihr Mund schmeckte nach Asche. War sie allein?


    »Hallo?« Ihre brüchige Stimme verursachte ein Kratzen im Hals.


    Sie bekam Angst. Nicht zu wissen, was los war, jagte ihr einen Schauder über die Wirbelsäule. Sie fuhr mit der Hand über den Boden. Kühler, harter Stein.


    Sie musste sich erinnern. Da schlief etwas Wichtiges in ihr. Etwas, das man nicht einfach vergessen durfte. Innere Unruhe machte sich breit. Sie musste hier weg. Keine Ahnung, wohin, aber da war etwas, das sie auf keinen Fall allein lassen durfte. Ein Kind. Das Mädchen wartete auf sie.


    Sie hob sich auf alle viere und kroch über den Boden. Ein stechender Schmerz durchbohrte ihr Knie. Eindeutig Scherben. Der Boden war damit übersät. Warum war es so dunkel? Ihre Finger stießen auf Widerstand. Holz. Ein Brett oder Ähnliches versperrte ihr den Weg.


    »Hallo?«, flüsterte sie abermals in die Dunkelheit.


    Sie richtete sich auf. Das Holz vor ihr musste zu einem Möbelstück gehören. Eine Kommode? Dafür war es eigentlich zu flach. Sie bückte sich und befühlte das Teil, das vor ihr stand. Es war lang. O Gott… war das ein Sarg?


    Panisch wich sie zurück, stieß gegen etwas und fing gerade noch einen Sturz ab. Sie sog scharf den Atem ein. Die abgestandene Luft hinterließ einen faulen Geschmack im Mund.


    »Marla?«, drang es gedämpft zu ihr durch.


    Ihr Name. Jemand hatte ihren Namen gesagt. Marla. Verflucht. Die losen Gedankenstränge formten ein Ganzes. Sie hieß Marla Cole und der Mann, der sie angesprochen hatte, war Frank. Sebastian hatte sie von den Toten geweckt. Sie stand in der Familiengruft. Die Scherben gehörten zu der Urne, in die man ihre Asche verbannt hatte. Ihr wurde augenblicklich noch kälter.


    »Frank?«


    »Ich bekomme kaum Luft.«


    Herrgott. Er lag in diesem Sarg. Marla kämpfte gegen eine Panikattacke an. Es war stockfinster, Frank in einem Sarg gefangen und die Tür der Gruft fest verschlossen. Was sollte sie tun?


    »Halte durch, Frank. Ich hole dich da raus.« Die Frage blieb, wie?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Josh warf die Tür hinter sich zu und lief den altmodischen Korridor entlang. Es war verdächtig still. Hatte Sebastian etwa das Weite gesucht?

  


  
    »Sebastian?«


    In der Küche brannte Licht, aber das musste nichts bedeuten.


    Was war denn hier passiert? Er erfasste die Lage mit einem Blick. Sebastian war auf dem Tisch zusammengesackt und vergrub einen Spiegel unter sich. Die kleine Hexe kauerte sich an der Wand unter dem Fenster zusammen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie hielt ein Messer in der zittrigen Hand. Josh durchquerte den Raum und riss es ihr aus den Fingern. »Was wird das?«


    »Ich bin zu feige.«


    Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Er war höchstens zwei Stunden weg gewesen. Sie wollte sich umbringen? Er packte ihr Handgelenk und zog sie grob auf die Füße. »Schluss mit dem Quatsch. Was soll das?«


    »Sebastian… Er…«


    Das Leben seines Bruders war wirklich beschissen. Warum tat man sich so eine Scheiße freiwillig an? Den Babysitter spielen, die Welt retten wollen… »Du wirst dich auf der Stelle zusammenreißen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Jenny, du solltest dich besser nicht mit mir anlegen.«


    »Sonst was?«, schrie sie. »Töte mich doch. Du würdest mir einen Gefallen tun.«


    »Ich werde dich nicht töten, aber nachholen, was deine Eltern versäumt haben, und dir Manieren beibringen.« Er ließ sie los und wandte sich um. »Was ist mit ihm?«


    »Ich weiß es nicht. Er kommt nicht zu sich.«


    Großes Kino. Typisch, dass es so laufen musste. Als Anna Kira wiedergeholt hatte, hatte sie viel entspannter ausgesehen, während sie in eine Art Schlaf gefallen war. Kein gutes Zeichen. Er hatte ihn doch gewarnt. »So ein dreckiger Mist.«


    »Er wird sterben«, wimmerte sie.


    »Möglich.« Verdienterweise. Hochmut kam bekanntlich vor dem Fall.


    Jenny stand auf, trat an die Küchenzeile und zog ein Papier von der Zewarolle. Sie putzte sich die Nase. »Ich bin allein. Er hat mich jetzt auch noch verlassen. Er wollte meine Eltern wiederholen und stattdessen macht er alles noch schlimmer.«


    »Darin war er schon immer gut.« Josh nahm neben seinem regungslosen Bruder Platz, streifte den Rucksack von den Schultern und tastete nach Sebastians Puls. Das Herz hämmerte schnell. »Weißt du, wen er beschwören wollte? Nur deine Eltern?«


    »Nein. Viele Menschen. Alle, die ihr umgebracht habt. Du bist schuld, wenn er stirbt.«


    »Nein. Schuld sind sein verweichlichtes Herz und diese bescheuerte Empathengabe.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht. Ich kann ihm nicht helfen. In diesen Unterlagen«, er wies mit dem Kinn zur Tischkante, wo die Aufzeichnungen lagen, »stand nicht, was man vielleicht tun könnte. Es gibt keine Rettung.« Er sollte ihn einfach verrecken lassen. Dummheit gehörte bestraft. »Wir schaffen ihn in ein Bett und dann werden wir beide einen Ausflug unternehmen.«


    »Ich unternehme nichts und schon gar nicht mit dir.«


    »Ich habe Annas Herz bei mir und ich weiß, wo ich ein Medium finde.«


    Jennys Gedanken stolperten. Er las in ihrem Kopf, wie sie verstand, was er sagen wollte. Sie begriff es schneller als er.


    »Du willst Anna wiederholen?«


    »Anscheinend.«


    »Warum solltest du das tun? Sebastian ist dir bei Kira keine Hilfe mehr.«


    »Vielleicht habe ich ja die Seiten gewechselt.« Er zwinkerte. Die Erklärung würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen und ihn zudem bis auf die Knochen blamieren.


    »Gespaltene Persönlichkeit«, flüsterte sie in ihr Taschentuch.


    »Du hast Glück im Unglück. Heute hat Persönlichkeit drei das Sagen. Und dieser Josh hat ein Herz für kleine Hexen. Mir kommt gerade außerdem ein böser Gedanke.« Möglicherweise hatte Sebastian es ja geschafft, die Toten ins Leben zu befehlen. »Jenny, wo liegen die Leute aus deiner Familie für gewöhnlich begraben?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Weil wir da schleunigst hinfahren sollten.« Falls ihre Mom aufgewacht war… Nun, sie war nicht Kira.


    »Glaubst du…? Nein, der RFBM hat ihre Leiche.«


    »Und der RFBM hat schon einen Haufen Leichen entsorgt, die ich hinterlassen habe. Sie bringen ihre Opfer meistens unter die Erde. Häufig begraben sie die Leichen, wo sie auch begraben worden wären, wenn die Leute ein natürlicher Tod eingeholt hätte. Schön unauffällig.«


    »Es gibt eine Familiengruft.«


    »Lass uns keine Zeit verlieren. Wir schaffen Sebastian ins Bett, fahren zu dieser Gruft und holen uns dann das Medium.«


    »Du willst meiner Mutter helfen, falls sie erwacht ist? Wieso?«


    »Weil ich dich dann von der Backe habe.«


    »Du könntest mich immer noch umbringen.«


    Wie anstrengend, sich wie einer der Guten zu benehmen. Was fand Sebastian nur daran? »Hör auf, so theatralisch zu sein. Ich will dich nicht töten. Wie ich gerade sagte, Persönlichkeit drei hat ein Herz für kleine Hexen. Persönlichkeit zwei wäre allerdings Batman gewesen. Nun musst du mit dieser vorliebnehmen.«


    »Woher nimmst du diesen bescheuerten Humor? Dein Bruder stirbt vielleicht. Er ist dir nicht egal.«


    »Los, Frau Freud, wir können auf der Fahrt meine Gleichgültigkeit diskutieren.«


    Jenny schnaubte, kam aber ohne ein weiteres Widerwort seiner Aufforderung nach. Mit Persönlichkeit drei schien sie ganz gut klarzukommen.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Gruftgeflüster

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Eva sammelte Laub und Erde aus ihrem Haar. Sie lebte. Diese Erkenntnis kam schnell. Der RFBM hatte sie im Wald verscharrt. Warum? Die Polizei hatte ihren Mord aufgenommen. Den Drecksäcken war es wohl zu anstrengend gewesen, ihre Leiche auf den Familienfriedhof nach Köln zu fahren. Unfassbar.

  


  
    Sie streckte den Rücken durch und ließ den Nacken knacken. Ihre Knochen waren so steif wie ihr Körper schwer. Es war trotzdem ein gutes Gefühl, wieder in ihm zu stecken. Sie hatte sich nie damit abgefunden, ermordet worden zu sein. Der Wunsch nach Vergeltung war immer geblieben.


    Eva bahnte sich einen Weg durch den dicht besiedelten Wald. Sie wusste in etwa, wo sie war, konnte in der Ferne die Wellen der Nordsee schlagen hören. Was erzählte sie den Leuten, wenn sie plötzlich im Dorf auftauchte? Sie war offiziell für tot erklärt worden. Sie konnte nicht zu ihrem Haus gehen, aber vielleicht standen dort gerade noch weitere Menschen auf. Der Magier hatte es ihrer Schwester und ihrem Schwager befohlen. Marla und ihrem Mann. Ralphs neuer Frau und sogar Kevin. Dann war er bewusstlos zusammengesunken. Ob er tot war? Hatte ihn diese Nummer Kopf und Kragen gekostet? Hoffentlich nicht. Sie gönnte jedem der Fingerless einen grausamen Tod, aber Anna war noch nicht wieder lebendig. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, fehlte ihrer Leiche das Herz.


    Eva beschleunigte ihre raschelnden Schritte und zwang ihre starren Glieder, schneller von der Stelle zu kommen. Sie lebte. Für Anna würde sie auch einen Weg finden, selbst wenn Sebastian Fingerless tot sein sollte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne ging auf und warf die ersten Strahlen über den grauen Friedhofsparkplatz. Die kleine Hexe hatte sich ausnahmsweise die Fahrt über still verhalten, doch ihre Gedanken waren überlaut geblieben. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, warum er ihr half. Sie hatte ihn mit der Grübelei angesteckt. Anna wiederzuholen, würde seiner Familie einen Schlag verpassen, den sie verdient hatten. Dem Mädchen zu helfen hatte keinen Effekt.

  


  
    »Ich glaube, ich kann deine Frage beantworten«, brach er das Schweigen, während er sich abschnallte.


    »Ich habe nichts gefragt.«


    »Doch, nur nicht laut. Du willst wissen, warum ich dir helfe. Ich sag dir, warum. Du bedeutest meinem Bruder etwas. Vielleicht ist es das Letzte, was ich für ihn tun kann.« Josh stieg aus und wartete, dass Jenny sich ebenfalls aus dem Wagen erhob. Sie tat es schwerfällig.


    »Ich habe Angst, dass meine Hoffnung enttäuscht wird«, sprach sie ihre Gedanken aus.


    »Dass deine Mom nicht lebt? Die Wahrscheinlichkeit ist hoch.«


    »Ich weiß.«


    »Wenn sie nicht lebt, davon gehen wir jetzt mal aus, wirst du immerhin Anna zurückbekommen.«


    »Wir haben Sebastian allein zu Hause gelassen.«


    »Weil wir nichts für ihn tun können. Im Augenblick kommt er allein in seinem Bett klar.« Josh schloss den Wagen mit dem Funkschlüssel der Zentralverrieglung ab.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich mit dir diesen Friedhof betrete. Du bist eigentlich die letzte Person, die ich gerade um mich haben will.«


    »Charmant. Ich kann die Beleidigung nicht zurückgeben. Für ein vierzehnjähriges Mädchen bist du verdammt cool, Jenny Cole.«


    Sie öffnete das Friedhofstor.


    Viele Menschen, die hier begraben lagen, verdankten ihren Tod seiner Familie. Einige verdankten ihn ihm persönlich. Blasphemie, diesen Friedhof zu betreten. Josh las die Inschriften der Grabsteine, während Jenny ihn an winterlichen Ruhestätten vorbeiführte. Hinter der Kapelle, die rechts vom Weg stand, schlug sie auf einen Seitenpfad ein.


    »Du magst Kira, oder?«


    »Kein Thema, über das ich sprechen will.«


    »Sie hat dich enttäuscht. Ich bin nicht dumm und kann mir vorstellen, warum du wütend bist. Es ist dieser Hexenmeister, oder? Tristan hat sich im Norden extrem für sie ausgesprochen. Läuft zwischen den beiden was?«


    »Falsches Thema«, wiederholte er scharf. »Lass mich nicht bereuen, dir zu helfen.«


    Ein Lächeln huschte über ihren Mund. »Danke.«


    »Danke?«


    »Für das hier. Menschen bedanken sich, wenn sie Hilfe bekommen.«


    »Ich will deinen Dank nicht.«


    »Du bist schlimmer als dein Bruder. Er gesteht sich wenigstens ein, dass er sein Leben lang Scheiße gebaut hat. Du versuchst heimlich, es wiedergutzumachen.«


    »Ich habe nicht vor, irgendwas gutzumachen. Ich bin ein Magier. Uns tun die Dinge nicht leid.«


    »Lügner.«


    Sich von einem kleinen Mädchen vorführen zu lassen, hatte schon immer auf seiner Wunschliste gestanden. Grandioser Start in den Tag.


    »Du hast mich letzte Nacht etwas gefragt und meine Antwort darauf war nicht treffend.«


    »Was?«


    »Du wolltest hören, was ich über deine Familie weiß. Nun, ich weiß Dinge, von denen selbst du keine Ahnung hast.«


    »RFBM Märchen?«


    Sie schüttelte den Kopf. In ihren Gedanken ertönte dieses scheußliche Kinderlied, hinter dem sie gestern schon Informationen versteckt hatte. Er hasste sich dafür, so leicht zu ködern zu sein. »Was dann?«


    »Dein Vater ist schuld, dass seine Kinder so missraten sind.«


    Er lachte auf. »Missraten? Autsch.«


    »Er hat dir und Sebastian vermittelt, dass Magier über den Menschen stehen. Er hat euch darauf geprägt, die Leute zu hassen und euch so erzogen, dass ihr glaubt, nicht fühlen zu können. Ihr seid der Meinung, die Talente würden euch zustehen, weil er diese Ansicht vertritt. Nun. Sie stehen ihm zu. Jonathan allein.«


    »Du stellst dich in dieser Sache auf Dads Seite?«


    »Ich sag dir jetzt was.« Sie blieb stehen und sah ihn so durchdringend an, dass sich eine Gänsehaut über seine Arme spannte. Als ob sie in seinen Kopf blicken wollte. »Dein Vater ist nicht böse, Josh.«


    »Hängt wohl davon ab, wen man fragt.«


    »Dein Vater verteilte die Gaben an die Menschheit, um sie vor der Ausrottung zu bewahren.«


    Sein Herz blieb stehen und dann die Welt. Die Erde drehte sich nicht länger. »Was?«


    »Du brauchst keine Angst zu haben, dass Kira den Boten auferstehen lässt. Er ist hier. Dein Dad ist der ursprüngliche Engel.«


    Ein Lachkrampf schüttelte ihn. Gequirlte Scheiße. »Woher hast du denn den Bockmist?«


    »Von Sebastian und der hat es von Anna. Sie hat es in Erfahrung gebracht, weil sie einem der Wächter über unsere Welt begegnet ist.«


    »Warum solltest du mir das erzählen, wenn es so wäre?«


    »Weil deine gesamte Lebensphilosophie auf einer Täuschung basiert, die deinem Dad in den Kopf gepflanzt wurde. Sie haben ihn vergessen lassen, was er ist, weil die Menschen Jagd auf ihn gemacht haben. Ich habe gehört, was Sebastian zu dir gesagt hat. Es ist nicht zu spät, Joshua. Aber es ist der letzte Zeitpunkt, das Richtige zu tun. Die Wächter werden einen Weg finden, deinen Vater nach Hause zu holen.«


    »Du bist verrückt.« Das konnte unmöglich die Wahrheit sein. »Du bist übergeschnappt. Lass uns das hier schnell zu Ende bringen.«


    »Du musst keine Angst haben.«


    »Sei jetzt lieber still. Wenn ich mich verarscht fühle und wütend werde, garantiere ich für nichts mehr.« Sein Kopf drehte sich. Ihm waren schon viele Theorien über die Macht seiner Familie zu Ohren gekommen, aber diese war neu.


    Jenny zuckte die Schultern. »Dort vorn. Die große Gruft neben der Eiche.«


    Josh trat an das Steingebäude. Die schwere Eisentür war fest verschlossen. Kam ihm gerade recht, um das Gefühl loszuwerden, das jeden Zentimeter von ihm einfror. Er fasste zum Griff und riss mit all der Kraft, die einem Magier möglich war, die Tür aus den rostigen Angeln.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jenny fühlte sich wie gelähmt. Millionen Gefühle fielen über sie her. Mom kniete nackt vor einem der fünf Särge in einem Haufen Urnenscherben und blinzelte ihr verwirrt entgegen.

  


  
    »Mom?« Sie zog ihre Jacke aus, stieß Josh aus dem Weg, und stürzte in die Gruft. Sie hockte sich vor ihre Mutter, der sie die Jacke über die Schultern legte. Sie lebte!


    »Jenny?« Mom schluchzte auf. Ihre Finger bluteten, da sie offensichtlich versucht hatte, den Sarg mit bloßen Händen zu öffnen.


    »Joshua? Mein Dad ist da glaube ich drin.«


    Josh trat ein und ging zum Sarg. Mit einem Ruck riss er den Deckel hinunter. »Jo, ist er.«


    Dad stöhnte.


    Jenny versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie war das möglich? Ihre Eltern lebten! Sebastian hatte es wirklich geschafft!


    Mom zog sie in die Arme. »Mein Gott, Jenny.« Sie zitterte wie Espenlaub, bestimmt nicht nur vor Kälte.


    Sie konnte sich nicht erlauben, jetzt schwach zu werden. Sie musste noch durchhalten. Im Moment brauchten Mom und Dad ihre Hilfe.


    Joshua kehrte ihnen den Rücken zu. Sie nahm es in den Augenwinkeln wahr und hielt ihn zurück. »Josh?«


    »Du hast deine Eltern wieder, kleine Hexe. Kümmere dich darum, dass ihr nach Hause kommt.«


    »Und du?«


    »Ich hole mir eine mediale Fähigkeit und bringe Anna zurück. Ich muss aus ihrem Mund hören…«


    »Soll ich dich begleiten?« Jenny befreite sich aus Moms Griff und bedeutete ihr, sich um ihren Vater zu kümmern, der kraftlos in diesem Sarg lag und erfolglos versuchte, sich aufzurichten.


    Jenny erhob sich auf die Füße.


    »Nein. Unser gemeinsamer Weg endet hier«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.


    »Du hast meine Eltern gerettet. Ohne dich wären sie ein zweites Mal gestorben.«


    Mom starrte sie erschrocken an. Sie wunderte sich bestimmt auch über diese Situation.


    »Ja, vielleicht wären sie das. Und wenn schon.« Josh hielt noch einen Moment inne und verschwand dann fluchtartig aus der Gruft.


    Jenny stieß lang den Atem aus. Hoffentlich war es kein gewaltiger Fehler gewesen, ihm reinen Wein einzuschenken. Es hatte sich richtig angefühlt. Möglicherweise überraschte Josh ja alle.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Produkt einer Täuschung

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Es sah aus wie nach einem Bürgerkrieg im siebzehnten Jahrhundert. Ihr Zuhause roch nach Blut und Tod. Regungslose Körper lagen auf dem Flur. Frank Coles Eltern, zwei Mädchen, Sallys Mutter und ein fremder Mann. Anna. Ihr Brustkorb war geöffnet. Eva schluckte gegen den Brechreiz an.

  


  
    Sie drückte leise die Tür ins Schloss. Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer und sie folgte dem Gespräch den Gang entlang. Sie versuchte zu vergessen, dass sie dabei über Leichen hinwegstieg. Jede Sekunde würde sie sich übergeben müssen.


    Sie erreichte die Tür. Blicke flogen ihr zu. Ihre Schwester, Ralph, Sally, Kevin.


    »Ihr seid lebendig.«


    »Anna ist es aber nicht.« Ralphs Augen waren gerötet.


    Zu viel des Guten. Übelkeit schäumte ihre Kehle hinauf. Eva drehte sich zur Seite und leerte ihren Magen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Joshua nahm die Treppenhausstufen im Doppelpack. Das Medium wohnte auf der ersten Etage. Er war so wütend. Auf sich, weil er ernsthaft in Betracht zog, dass die Kleine die Wahrheit gesagt haben könnte, und ihre Geschichte diese beschissene Wirkung auf ihn hatte. Er zweifelte. An allem.

  


  
    Josh erreichte die Wohnungstür. Sein Vater hatte ihn gelehrt, den Menschen Freundschaft vorzuspielen, damit sie ihn freiwillig als Erben für das ersehnte Talent einsetzten. Jonathan wollte damit den Leuten vor Augen führen, wie wenig menschliche Emotionen wie Zuneigung oder Vertrauen wert waren. Diesmal hatte er nicht die Zeit, sich mit dem Menschen anzufreunden. Er würde sich die Gabe einfach holen. Was war Dads Ansicht schon wert, falls Jenny keinen Mist erzählt hatte? War er sein ganzes Leben einer Täuschung zum Opfer gefallen? Es fühlte sich grausamer an als Kiras Untreue. Seine Existenz wäre dann ein Betrug. Alles, woran er glaubte… Werte, Normen.


    Josh trat die Tür auf. Kaffeegeruch schlug ihm entgegen. Der Talentierte, der hier wohnte, stand im Durchgang zur Küche und riss erschrocken die Augen auf. Ein kleiner Mann mit Halbglatze und Brille.


    »Du hast heute enormes Pech, mein Freund. Du musst abtreten.«


    »Wie bitte? Wer sind Sie?« Er taumelte zurück.


    Josh wischte ihn mit einer Handbewegung aus dem Weg, während er den schmalen Flur überquerte. Durch Magie wurde der Begabte gegen die Küchenwand gedrückt. Er konnte sich nun nicht mehr bewegen.


    »Ich bin sicher, du hast schon von mir gehört.« Josh sah sich um. Er brauchte Stift und Zettel.


    »Was wollen Sie von mir?«, brachte der Mann leise hervor. Die Angst hatte sich schon auf seine Stimmbänder gelegt.


    »Dein Talent. Ich bin hier, um deine Gabe zu stehlen.«


    »Fingerless.«


    »Na, der Groschen fiel spät. Joshua, angenehm. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Josh fand die Tageszeitung auf dem Tisch und riss eine Seite heraus. Zur Not hielt das Teil als Papier für das Testament her. »Wo hast du einen Stift?«


    Der Mann gab keinen Ton mehr von sich.


    Josh trat vor ihn, holte aus, und brach ihm mit einem Faustschlag die Nase. Die Brille flog auf den Boden und Blut lief in seinen Mund. »Ich brauche einen Stift. Wenn du es vorziehst, schnell statt qualvoll zu sterben, spuck es aus.«


    »Bitte.«


    Josh setzte einen Kinnhaken nach. Der Kiefer knackte verdächtig. »Betteln führt zum selben Ergebnis. Ich hasse Leute, die armselig herumwinseln.«


    Der Mann atmete laut aus. »Erste Schublade«, sagte er verwaschen mit bebender Stimme.


    »Du bist klug. Ich mag dich.« Josh wandte sich um, holte einen Kugelschreiber aus der dunklen Küchenschublade und setzte das Testament auf. Er biss sich in den Daumen, bis Blut heraustrat, und setzte den Abdruck auf den provisorisch aufgesetzten Letzten Willen. Er schloss eine Faust um den Kugelschreiber, nahm das Zeitungspapier zwischen die Zähne, bevor er eine verkrampfte Hand des Begabten ergriff. Er streckte ihm die Finger aus, rammte den Kugelschreiber in den Zeigefinger des Mannes und zog das Papier aus dem Mund. Er besiegelte mit dem blutigen Fingerabdruck das Testament.


    »Warum?«, röchelte der Talentierte, dem das Blut aus der Nase wohl in den Hals lief.


    »Tja, das ist die eine Frage, auf die ich keine Antwort geben kann. Ich bin bloß das Produkt einer Täuschung. Ist es nicht unfair, dass es sich trotzdem so real anfühlt? Aber du warst artig. Ich erlöse dich von den Millionen Fragen in deinem Kopf, bevor sie dir das Hirn zerquetschen.« Josh umfasste den Kopf des Mannes und riss ihn herum. Das Genick brach mit einem Knacken, das an knirschenden Schnee erinnerte. Der Kerl glitt wie ein Sack die Wand entlang zu Boden.


    Das Talent nahm fühlbar Anlauf. Die Woge erfasste ihn mit voller Wucht. So schnell hatte selten eine Fähigkeit von ihm Besitz ergriffen. Kalt sprudelte sie durch seinen Körper. Josh schwindelte und stützte sich Halt suchend gegen die Wand. Er brauchte nur zwei Sekunden, um das Empfinden zu verdrängen, bevor er sich von der Wand abstieß und anfing, nach Salz zu suchen. Danach musste er dem verstorbenen Medium noch das Herz entwenden. In ein paar Stunden würde er Annas Meister sein. Von der Seite hatte er das Ganze noch gar nicht betrachtet.
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    »Kira!« Jonathans Stimme hallte durch den Bungalow.

  


  
    Niemand wurde gern auf diese Weise geweckt. Manchmal waren Jons Wutausbrüche nicht zu ertragen. Welche Laus war ihm wieder über die Leber gelaufen? Wieso konnte er sich nicht ein paar Stunden an ihrem Erfolg erfreuen?


    Kira streckte sich und schob Tristans Hand von sich, die sich in der Nacht auf ihre Taille verirrt haben musste.


    »Guten Morgen.« Er war wach und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Sein verstrubbeltes Haar ließ ihn göttlich aussehen.


    Sie schmolz dahin und vergaß beinahe, dass Jon nach ihr gerufen hatte. Hatte er ihr beim Schlafen zugesehen? »Nichts an diesem Morgen ist gut.«


    »Kira!«


    Sie stöhnte genervt. Es musste noch früh sein, denn die Sonne kroch gerade erst aus ihrem Nachtversteck und brach nur schwach durch die Sonnenschutzritze. »Ich sollte nachsehen, was er für ein Problem hat.«


    »Soll ich dir Geleitschutz geben?«


    »Du mir?« Sie lachte gekünstelt, ehe sie die Decke aufschlug und sich aufsetzte. Wieso stand die Zimmertür offen?


    Jonathans schwere Schritte polterten über den Flur. »Wo ist er?«


    »Wo ist wer?«


    Er rauschte ins Zimmer. »Der Rucksack und der Zettel mit der Adresse.«


    »Welche Adresse?« Ihr Verstand war noch nicht wirklich wach. Konnte er etwas deutlicher werden?


    »Die Adresse des Mediums, die ich uns letzte Nacht beschafft habe. Sie lag auf dem Wohnzimmertisch. Der Rucksack ist auch weg.« Jons Blick fiel abwertend auf Tristan, der sofort die Hände hochnahm.


    »Ich habe nichts dort weggenommen.«


    »Willst du mir sagen, der Rucksack mit den Pergamenten ist weg? Annas Herz ist verschwunden?« Ein Eimer kaltes Wasser hätte keine bessere Wirkung erzielen können. Nun war sie wach.


    »Du solltest den Hexenmeister…«


    »Ich habe ihn nicht«, schnitt Tristan ihm das Wort ab.


    Bitte keine Eskalation am frühen Morgen. »Bleibt mal cool. Denken wir in Ruhe nach. Hast du die Sachen überhaupt im Wohnzimmer gelassen? Vielleicht hast du sie woanders hingeräumt. Ihr habt Wein getrunken.«


    Jon knurrte leise. »Unterstellst du mir, nicht Herr meiner Sinne zu sein, Kira?«


    Jonathan bewahrte immer einen kühlen Kopf. Die Zimmertür war offen gewesen. »Hast du heute Morgen schon meine Tür geöffnet?«


    »Nein.«


    Kira schielte zur Seite. Hatte Tristan etwa…? Gott, wie dumm war sie gewesen, ihm zu vertrauen? Es musste ja so kommen. »Jon, lass uns bitte kurz allein.«


    »Er hat…«


    »Ich kläre das. Lass uns bitte allein.«


    Er ließ seinen kalten Blick zwischen ihnen schweifen. »Fünf Minuten. Wenn er dir dann nicht gesagt hat, wo der Rucksack ist, töte ich ihn.« Er wandte sich um und verschwand mit schnellen Schritten aus dem Zimmer.


    Kira rieb sich die Stirn. Wow, es fühlte sich grauenhaft an, enttäuscht zu werden. Die Menschen konnten einem ehrlich leidtun, wenn sie ständig mit solchen Emotionen im Herzen herumlaufen mussten. Sie drehte sich um und fing Tristans Blick auf.


    Seine dunklen Augen sahen unschuldig drein. Wie ein Reh.


    »Du glaubst nicht wirklich, dass ich euch das Zeug weggenommen habe? Dann müsste ich ein Idiot sein, noch in diesem Bett zu liegen. Meinst du nicht, ich hätte dann längst das Weite gesucht?«


    »Sag es mir, Tristan. Bist du ein Idiot?«


    »Nein. Unfassbar, dass du mir so eine linke Nummer zutraust. Was sollte ich mit Annas Herz wollen?«


    Er konnte ebenso gut heimliche Pläne mit Sebastian geschmiedet haben. Oder mit Josh. »Ich weiß es nicht. Stehst du auf der Gegenseite, Tristan?«


    »Es ist echt arm, dass du überall eine Verschwörung vermutest. Ich dachte, wir hätten die Dinge zwischen uns geklärt. Ich war immer ehrlich zu dir.«


    Kira sah zum Wecker. In zwei Minuten würde Jon Tristan dem Boden gleichmachen. »Zieh dich an. Wir verschwinden aus dem Fenster.«


    »Und dann?«


    »Sehen wir erst mal zu, dass Jon dich nicht umbringt.«


    »Du glaubst mir?«


    »Das entscheide ich, wenn wir deinen Arsch aus der Schussbahn gezogen haben.« Im Augenblick wusste sie nicht, was sie denken sollte.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Die Formel der Nekromantie

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Josh spürte jeden Knochen im Leib. Er war müde, hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen, und diese Dauerfahrerei schlug zusätzlich aufs Gemüt. Selbst in diesem Wagen hielt man es nicht stundenlang aus. Jennys Geschichte, die hoffentlich nur ein Märchen war, hatte ihm mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Anna musste es richtigstellen. Sie musste ihm sagen, dass sich die kleine Hexe den Quatsch bloß ausgedacht hatte. Allein deshalb war es richtig, sein Vorhaben zu Ende zu bringen. Er würde sie aufwecken.

  


  
    Er parkte den Wagen vor dem Nordseehaus. Marla war von den Toten zurück, er musste davon ausgehen, dass auch hier ein paar lebendige Menschen im Haus herumschwirrten. Er hatte keine Lust auf weitere Dramen, aber er hatte ebenso wenig Einfluss darauf.


    Josh verließ den Wagen, verzichtete in diesem Kaff auf das Absperren, und stand mit drei Sätzen vor der Haustür. Er sprach eine leise Formel und stieß sie auf.


    Ihm fiel sofort auf, dass einige Leichen verschwunden waren. Annas Mom und dieser blonde Barbieverschnitt, von dem Sebastian behauptet hatte, sie wäre seine Nichte. Ein Teil des Blutes war weggeputzt worden, aber mit den leblosen Körpern waren die Auferstandenen wohl überfordert gewesen.


    Anna lag noch so da, wie er sie zurückgelassen hatte. Bloß, dass ihr Brustkorb in zwei Hälften auseinanderklaffte. Sie war mit einem Brotmesser aufgeschlitzt worden. Kira war das größte Schwein unter ihnen. Die Organe lagen frei.


    Verschiedene Stimmen, die aus der Küche kamen, vermischten sich mit fetzenhaften Gedanken, die bis zu ihm vordrangen. Er versuchte, die Anzahl der Personen zu schätzen. Vier oder fünf. Keine große Nummer. Sie konnten ihm nichts. Jeder von ihnen war sein Talent los und hatte einem Magier noch weniger entgegenzusetzen als mit Fähigkeit.


    Josh trat über den Flur und folgte den Klängen der Unterhaltung in die Küche. Sie suchten nach einer Möglichkeit, den Menschen ihre Auferstehung zu erklären. Die Gedanken von Annas Eltern hingegen drehten sich nur um ihre tote Tochter. Ob Dad ähnliche Gedanken an Kira verschwenden würde? Fuck, sein Vater war vielleicht der Bote. Der Gedanke ließ ihn nicht los.


    Josh lehnte sich gegen den Türrahmen und machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam.


    Es war amüsant, wie die meisten Leute auf sein Auftauchen reagierten. Die Gedanken kippten sofort in eine düstere Richtung. Auch diesmal. Er las das Entsetzen in den Köpfen und hörte die sich überschlagenden Möglichkeiten, ihm besonders klug entkommen zu wollen.


    »Ich komme in Frieden.« Er hob die Finger zu einem Friedenszeichen. »Das wollte ich schon immer mal sagen. Es hat sich bloß nie die Gelegenheit geboten.« Na ja, er war ja auch nie in Frieden irgendwo aufgekreuzt.


    »Was wollen Sie? Wir besitzen keine Talente mehr, die Sie an sich reißen können.« Eva Ringer, Annas Tante, wagte sich mutig vor. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und stellte sich schützend vor die anderen Leute.


    »Um Sie war es wirklich schade.«


    »Verschwinden Sie aus meinem Haus.«


    »Oder was? Wollen Sie mich sonst mit einem Kehrbesen in die Flucht schlagen? Meiner Meinung nach sind Sie hilflos ohne Talente.«


    Eva rang sich zu noch einem Schritt durch. »Raus aus meinem Haus.«


    »Ich bin sicher, Sie meinen die Worte nicht so. Deshalb drücke ich beide Augen zu und verrate Ihnen ein Geheimnis. Ich habe eine mediale Fähigkeit und die Formel, mit der ein Medium zum Nekromanten wird.«


    »Schön für Sie. Haben Sie es wirklich nötig, mit den gestohlenen Gaben anzugeben, Joshua? Hier finden Sie keine Anerkennung.«


    Dämliche Ziege. Wann hatte die Menschheit noch gleich den Sprung in der Evolution vom Affen weg geschafft? Wahrscheinlich pure Einbildung. »Ich habe Annas Herz bei mir und eins von einem anderen Medium. Klingelt es jetzt?«


    Eva öffnete den Mund und sah aus, als wäre gerade ein fliegendes Schaf vor ihren Augen vom Himmel gefallen. Ihre Gedanken ballten sich zu einer unschönen Beleidigung.


    »Ich will im Gegenzug allerdings eine Information.«


    »Sie bekommen gar nichts von uns. Wenn Sie Anna auferstehen lassen, ist sie Ihnen untergeben. Das würde sie nicht wollen. Lassen Sie also die dreckigen Finger von ihr.«


    »Sie verkennen die Lage. Mein Bruder ist dabei zu sterben. Wenn ich sie nicht wiederhole, kann es niemand mehr. Wollen Sie, dass Anna im Tod bleibt, nachdem Sebastian nun Ihre Haut gerettet hat? Ich bin sicher, ihre Eltern haben da ein Wort mitzureden.«


    »Tun Sie es.« Annas Mom erhob die verzweifelte Stimme. »Ganz gleich, was Sie dafür verlangen. Holen Sie mir meine Tochter zurück.«


    »Damit gehen wir einen Pakt mit dem Teufel ein«, fuhr Eva sie an. »Er wird sich die Gegenleistung krallen, uns umbringen, und Anna trotzdem nicht ins Leben rufen. Sei nicht so dumm.«


    »Was möchten Sie dafür haben, wenn Sie meine Tochter wiederholen, Mr. Fingerless?« Ihre Frage kam viel dünner heraus, als sie in Gedanken geklungen hatte.


    Mr. Fingerless? Holla, so wurde er selten genannt. Er hatte die Frau getötet, aber sie begegnete ihm mit Respekt. Sympathisch. »Josh reicht. Ich kann Anna erst holen und stelle Ihnen dann ein paar Fragen. Als Beweis, dass ich es ernst meine. Ich kann verstehen, wenn Sie mir nicht vertrauen. Außerdem werden die Antworten meiner Fragen auch Anna interessieren.«


    Annas Eltern wechselten einen Blick. Sie dachten in etwa dasselbe. Nichts spielte eine Rolle, solange sie ihr Kind zurückbekamen.


    »Was spielen Sie für ein Spiel?« Kevin mischte sich ein und funkelte ihn misstrauisch an. Er trug einen schwarzen Anzug. Sicher war er in dem Aufzug beerdigt worden.


    Josh ignorierte den Typen und fing den Blick der Barbiepuppe auf. »Sally, oder?«


    »Ja«, antwortete sie fest. Eine Spur bissig.


    »Man munkelt, wir beide wären verwandt.«


    »Leider.«


    »Du kannst mir helfen. Ich brauche ein paar Zutaten, die du sicher im Hokuspokusschrank unserer charmanten Eva findest. Getrocknete Krähenfüße, Sonnenblumenkerne und Bergmoos. Such den Scheiß zusammen. Ich werde inzwischen die kostbaren Herzchen aus dem Wagen holen.«


    Er genoss die Gedanken der Leute, die kreuz und quer schossen, während er ihnen den Rücken zuwandte. Sally hatte ernsthaft überlegt, sich zu widersetzen, aber dann an Anna gedacht. Vorstellungen, wie sie ihn auseinandernahmen, traten aus den Gedanken hervor. Josh schmunzelte.


    Er lief zum Wagen, holte den Rucksack von der Rückbank und suchte die Marlboropackung aus dem Handschuhfach, die er für solche Tage dort aufbewahrte. Draußen lehnte er sich gegen die Fahrertür und genehmigte sich ein paar Züge.


    Wie würde Anna reagieren, wenn er sie aus den Schatten zog? Nicht erfreut, so viel stand fest. Sobald sie von Sebastians Dummheit erfuhr, würde sie wahrscheinlich zusammenbrechen. Er brauchte zuerst die Bestätigung von ihr, dass das Hexenmädchen bloß Hirngespinste ausgeplaudert hatte.


    Josh trat die Zigarette aus und begab sich zurück in das Haus. Er blieb im Flur stehen und zog den Gefrierbeutel aus dem Rucksack. Widerlich, Organe mit sich herumzutragen. Unangenehmes Reisegepäck. Die stärksten Formeln dieser Welt verlangten immer etwas massiv Ekelerregendes. Er bückte sich, leerte den Beutel über Annas klaffender Brust aus und nahm das Plastik zu Hilfe, um das Herz auf die linke Seite zu schieben. Dann riss er den Blick von diesem Horrorbild los. Eine Woge Übelkeit durchlief seinen Magen.


    »Ich habe alles.« Sally trat aus der Küche und nickte ihm zu.


    »Perfekt.« Er griff in den Rucksack und holte die blaue Tupperdose hervor, in die er das Herz des fremden Mediums verfrachtet hatte. »Das Teil brauchst du auch noch.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich?«


    »Du darfst den Trank zusammenmischen, wenn ich diesen Rotz schon trinken muss.«


    Sie kam auf ihn zu und nahm ihm mit angewidertem Gesichtsausdruck die Dose aus der Hand. »Keine Ahnung, warum ich das tue.«


    »Weil dir deine kleine Stieftochter etwas bedeutete. Stell dir einfach vor, du wärst Herzchirurgin. Ein Traum, den solche Blondchen im wahren Leben nie leben würden.«


    »Haha. Dass Leute wie dich solche perversen Sachen anmachen, kann ich mir denken.«


    »Ich bin ein Mörder, kein Kannibale oder Zombie. Glaubst du, ich freue mich darauf, ein Herz hinunterzuwürgen? Meine Fußnägel rollen sich allein bei dem Gedanken hoch.«


    »Geschieht dir recht.« Sie warf ihre blonde Mähne über die Schulter und dampfte mit ausgestrecktem Hals Richtung Küche davon.


    Josh folgte ihr belustigt. Sally war eine amüsante Person.


    Die anderen hatten sich um den Küchentisch versammelt. Die Luft war zum Schneiden dick. Kevin und Eva beobachteten ihn mit Argusaugen, während er hinter Sally an die Küchenanrichte trat. Wenn Blicke hätten töten können…


    »Was genau muss ich tun?« Sally stand ratlos vor den Zutaten.


    »Laut dem Hexenmeister stand auf dem Pergament nur, den Kram zu einem Trank vermischen zu müssen. Keine Ahnung. Bekomm es einfach irgendwie so flüssig wie möglich.« Er starrte zur Decke, während Sally anfing, die Zutaten in einen Mixer zu geben.


    Ein Würgegefühl hing ihm im Hals. Ob er das Zeug überhaupt hinunterbekam? »Es ist unmagisch, den Krempel einfach durch einen Mixer zu ziehen.«


    »Mach es anders, wenn du es besser kannst«, zickte sie zurück.


    Cool. Es war durchaus möglich, dass er und das Blondchen verwandt waren. Sie war nicht auf den Mund gefallen.


    Der Mixer kämpfte sich laut durch den Inhalt. Ein dumpfer Ton brach in die Küche, aber das Gerät schaffte es tatsächlich, einen rotbraunen Brei aus den Dingen zu zaubern.


    »Bitte schön.« Sally schüttelte sich, rieb sich den Hals und ging zu den anderen an den Tisch.


    »Ich werde Ruhe brauchen. Jeden, der einen Ton von sich gibt, jage ich zurück ins Jenseits. Sally? Du spielst meinen Leibwächter. Sollte einer von den Arschlöchern auf die Idee kommen, mir etwas antun zu wollen, während ich wegtrete, beiß um dich.«


    »Wieso ich?«


    »Du hast den Trank so schön zubereitet. Wir sind blutsverwandt. Ich traue dir. Deine Gedanken machen deutlich, dass du auf Annas Seite stehst. Damit stehst du auch auf meiner.« Josh suchte die Schränke nach einem Glas ab und wurde über der Spüle fündig. Er gab die widerliche Brühe hinein und schloss die Augen. Nicht denken, nur schlucken. Ein Gedanke, den sonst sicher nur Nutten aufgriffen. Er führte das Glas an die Lippen und kippte den Inhalt in zwei Zügen hinunter.


    Der dickliche Matsch brannte im Hals. Ein salziger Geschmack mit muffiger Note. Er stürzte zum Wasserkran, drehte ihn auf, und verhinderte rechtzeitig, dass das Zeug wieder hochkam. Er fuhr sich über das Gesicht und wartete, bis die Übelkeit abklang. Er hatte gerade ein Menschenherz zu sich genommen. Wie weit war es nur mit ihm gekommen? Da rollten sich mehr als nur Fußnägel auf.


    Josh trat von der Küchenzeile weg. Sein Blick fiel auf eine Kerze, die auf dem Fensterbrett stand. Er nahm sie weg, stellte sie auf den Boden und zündete sie auf magische Weise an.


    »Lavendel?«


    »Es geht ohne«, bemerkte Eva spitz. »Wir haben keinen im Haus.«


    Er tauchte zum ersten Mal in die Schattenwelt ein. Er würde aber nicht betteln.


    Josh hockte sich neben die Kerze und zog die Beine in den Schneidersitz. Es war mucksmäuschenstill im Raum. Die Leute hier waren gut erzogen. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass die Gabe sang und die Grauzone vor seinem geistigen Auge auftauchte.
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    Anna horchte auf. Jemand hatte ihren Namen gerufen. Seit Stunden irrte sie durch den Schnee. Die anderen waren spurlos verschwunden. Sie hatte bereits an mehrere Häuser geklopft, aber dort niemand Bekannten gefunden. Was war passiert? Hatte Sebastian angefangen, die Toten zu wecken? Rief er nach ihr?

  


  
    »Anna!«


    Das Rufen war weit weg. Sie versuchte, die Stimme einem Gesicht zuzuordnen, aber sie kam nicht darauf, zu wem sie gehörte. Sie lief langsam in die Richtung, aus der sie glaubte, sie vernommen zu haben.


    »Anna, du müsstest das Licht sehen können.«


    Zur Hölle, Josh?


    Sie wollte nicht weitergehen. Keinen Meter. Aber es war, als hätte sie keinen Einfluss darauf, stehen zu bleiben. Ein unsichtbares Seil zog sie nach vorn.


    In den Weiten des Schnees flackerte ein Licht. Ähnlich hatte es ausgesehen, als sie Sebastian gefunden hatte. Das Leuchten eines Mediums. Ihre Füße beschleunigten selbstständig die Schritte.


    »Könntest du dich etwas beeilen?«


    Was hatte Joshua getan? Woher besaß er eine mediale Gabe? Ob er Sebastian getötet hatte? Eine Nadel bohrte sich in ihre Brust. Das konnte er einfach nicht gebracht haben.


    Die Umgebung verdunkelte sich. Der Vorhang glitt kühl über Schultern und Arme, ohne dass sie ihn zur Seite gezogen hätte. Das Licht, das sie dem Medium zugeschrieben hatte, war eine Kerzenflamme. Sie versuchte abermals, stehen zu bleiben, aber stattdessen tauchte sie durch den dunkelsten Punkt und fand sich plötzlich in der Schattenwelt wieder.


    Josh stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, nur einen Schritt von ihr entfernt. »Hi.«


    »Was hast du ihm angetan?«, brach es aus ihr hervor.


    »Oh, den einen habe ich getötet, zwei andere gerettet, das Mädchen getröstet. Wen speziell meinst du?«


    »Willst du mich verarschen?«


    »Sebastian musste ich nichts antun. Das hat er sauber allein hinbekommen. Er hat mit Voodoo experimentiert, wie du weißt. Er hat deine Familie von den Toten zurückgeholt und ein paar andere. Ich fürchte, das hat ihm den Rest gegeben.«


    Den Rest gegeben? Er war auf dieser Nebenstraße zusammengebrochen. Die Erinnerung an die Schwärze in seinen Augen ließ ihr Blut in den Adern zu Eiswasser gefrieren.


    »Anna, ich glaube, Sebastian wird sterben. Ich bin hier, um dich abzuholen. Du solltest die Chance bekommen, dich zu verabschieden.«


    Er log. Josh log ständig. Er sagte auf keinen Fall die Wahrheit. Warum sollte er sie zu einem selbstlosen Zweck aus dem Tod reißen?


    »Ich kann deine Gedanken lesen. Ich lüge gerade nicht. Ich bin aber belogen worden. Sag mir, dass mein Vater nichts weiter als ein Magier ist. Er ist nicht der Bote, oder?«


    Er wusste Bescheid? Hatte Sebastian ihn eingeweiht? Was war geschehen, nachdem Joshua ihn bewusstlos in den Wagen gelegt hatte?


    »Scheiße«, zischte er. »Es stimmt also?«


    »Was willst du von mir, Josh?«


    »Deine Hand.«


    Ihre Hand?


    Er zog seine Rechte aus der Hosentasche und hielt sie ihr hin. »Ich habe dir dein Herz wiedergegeben. Klingt seltsam, da du es mir nie geschenkt hast.« Er zwinkerte. »Ich habe ein anderes Medium gekillt, um dich wiederzuholen. Du kannst also meine Hand nehmen und mit mir kommen.«


    Anna hielt den Atem an. Sie hatte ihm schon mal vertraut und war böse auf die Nase gefallen.


    »Stimmt nicht, damals habe ich dir das Leben gerettet. Ich rette es auch jetzt.«


    »Du hast mich getötet.«


    »Wenn ich mich dafür entschuldigen würde, käme es halbherzig rüber. Es tut mir nicht leid. Ich hatte meine Beweggründe.«


    »Und welche hast du jetzt?« Warum hatte er seine Meinung plötzlich geändert?


    »Ich wollte mich an meinem Vater rächen, weil er Kira dauernd bevorzugt, und ich wollte Kira eins reindrücken, weil sie mit diesem Hexenmeister rummacht. Aber jetzt? Keine Ahnung. Ich möchte einfach nur die Wahrheit erfahren. Die Wahrheit über meinen Vater und meine Familie.«


    Der große Josh Fingerless wirkte plötzlich kleinlaut. »Du hast mich umgebracht, Joshua. Ich mochte dich. Als du mich nach Italien geholt hast… Ich dachte, da wäre so was wie Freundschaft entstanden. Dein Fluch hat mich getötet.« Sollte sie sich von ihm ins Leben holen lassen? Absurd.


    »Mein Bruder ist dabei, zu sterben. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte er. »Ich brauche deine Hilfe und ich brauche Antworten.«


    »Du wolltest ihm bereits einhundert Mal selbst den Hals umdrehen.«


    »Aber habe es nie getan.« Er wandte den Blick ab. »Was ist jetzt, Anna? Stellst du dich deiner Familie? Sie warten alle gespannt darauf, dass du die Augen aufmachst.«


    »Sebastian stirbt? Wenn er…«


    »Nein. Diese Diskussion hatten wir schon mal. Niemand ist es wert, dass du dein Leben wegwirfst. Geh mit mir und wir überlegen, ob und wie wir ihn retten können. Glaubst du wirklich, ich will meinen Bruder tot sehen? Er ist ein Spinner, ich könnte ihm den halben Tag lang aufs Maul hauen. Aber er ist mein Bruder, Anna.«


    Anna starrte auf seine Hand, die er ihr nach wie vor entgegenhielt. Sebastian konnte sie nicht mehr retten und sie konnte ihm nicht helfen, wenn sie im Tod blieb. Ihr persönlicher Halbgott durfte nicht in der Hölle landen, bloß weil sie zu stolz war, über ihren Schatten zu springen. Sie gab sich einen Ruck. Ihre Finger verwoben sich mit Joshuas.


    »Dann…«, sagte er.


    Anna klappte vorwarnungslos zusammen.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    Sterbebett

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kira zog Tristan in die nächste Seitenstraße. Sie versuchte, sich so zu bewegen, dass Jonathan ihnen nicht auf die Spur kam. Seit fast einer Stunde brachten sie Abstand zwischen sich und das Zuhause der Fingerless’. Hinter ihrer Stirn herrschte Chaos. »Du hast den Rucksack wirklich nicht, oder?« Ihr Kopf dröhnte schon, so sehr strengte sie sich an, eine andere Erklärung zu finden.

  


  
    »Nein. Wie oft muss ich das wiederholen?«


    »Ich weiß es nicht. Menschen sind normalerweise nicht scharf darauf, uns den Ball zuzuspielen. Warum sollte ich dir trauen?«


    Er blieb stehen. »Du hast mich getestet. Wieder und wieder. Ich hätte nicht zu dir in den Wagen steigen müssen, als du meine Bar verlassen hast. Bin ich aber. Ich bin dir gefolgt und habe dich ohne zu zögern in den Norden gefahren, als du es selbst nicht mehr konntest. Ich habe dir bei den anderen den Rücken freigehalten. Sie wollten dich umbringen, aber ich habe mich in einer Tour für dich ausgesprochen. Ich habe mich nicht gegen dich gerichtet, als du diese ganzen Menschen abgeschlachtet hast. Ich habe dir die Formel der Nekromantie verraten, und dir das Herz des Mediums geholt. Was muss ich denn noch tun? Ich verdiene dein Misstrauen nicht, Kira.«


    »Aber wieso? Warum hast du das alles getan? Wir sind die Feinde der Menschen.«


    »Weil ich dich gern hab. Von der ersten Sekunde an. Ich bin hoffnungslos verliebt in dich. So blind kannst du nicht sein.«


    »An mir ist nichts liebenswert«, presste sie hinaus. Ihr sollte dieses heuchlerische Geständnis nicht nahe gehen. Ging es aber. Es streifte ihr Herz, das heimlich betete, er würde es ehrlich meinen.


    Tristan trat auf sie zu. Er legte eine Hand auf ihre Wange und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Alles an dir ist liebenswert. Außer dein übertriebener Drang, Leute zu killen. Aber das bekommen wir schon in den Griff.«


    »Ich bin eine Magierin. Ich will nicht, dass wir das in den Griff bekommen.«


    »Doch, willst du.«


    »Nein.«


    »Doch, weil du mich nicht verlieren möchtest.«


    »Du denkst, es würde mir etwas ausmachen, wenn du dich abwendest?«


    Seine Mundwinkel zuckten. Er war zum Anbeißen, wenn er versuchte, ein Lächeln zurückzuhalten. »Ja, es würde dir etwas ausmachen. Ich weiß, dass du mich auch gern hast.«


    »Gern haben und auf dich stehen ist ein Unterschied.«


    »Nee, in diesem Fall nicht wirklich.«


    »Wir sollten weitergehen.« Kira drückte seinen Arm weg und lief weiter. Nur wohin? Sie hatte es sich mit den Fingerless’ verscherzt. Wegen eines Menschen. Großer Gott, sie drehte durch. Was tat sie hier überhaupt?


    »Josh oder Sebastian«, bemerkte Tristan.


    »Hm?«


    »Einer von ihnen hat den Rucksack geholt. Es gibt keine andere Erklärung.«


    »Möglich.« Sie hatte auch darüber nachgedacht, aber die Gedanken wieder verworfen. Es war viel wahrscheinlicher, dass Tristan ein falsches Spiel trieb.


    »Wo meinst du, könnten sie sich aufhalten? Ich kann versuchen, sie auszupendeln.«


    »Das wäre sinnlos. Josh besitzt Hexentalente und Sebastian ist mit dieser Jenny unterwegs.«


    »Du kennst die beiden doch sehr gut. Wo könnten sie Unterschlupf gefunden haben? Ich bin sicher, wir finden bei einem von ihnen den Rucksack.«


    »Nirgendwo. Wo sollen sie schon hinkönnen?« Vielleicht war Sebastian bei dem Hexenmädchen. Das Haus stand schließlich leer. »Möglicherweise ist Sebastian bei der kleinen Hexe. Es ist nicht weit, vielleicht eine halbe Stunde von hier. Bei Josh bin ich überfragt.«


    »Versuchen wir unser Glück.«


    »Du bist ein Mensch, Tristan. Ich kann nicht riskieren, dass du zwischen die Fronten gerätst. Du kannst dich nicht wehren. Ich werde nicht mit dir zu Leuten fahren, die mir gerade nicht wohlgesinnt sind.«


    »Du machst dir Sorgen um mich. Das ist verdammt süß.«


    »Ich mache mir keine Sorgen. Ich brauche dich noch. Wenn sich herausstellt, dass du diesen Rucksack hast, werde ich…«


    »Wenn ich Ms. Misstrauen beweisen will, dass ich nicht der Dieb bin, müssen wir wohl oder übel nach dem Teil suchen. Du passt auf mich auf. Ich vertraue dir.«


    »Du musst aufhören, solche Dinge zu sagen.«


    »Warum?«


    Kira zuckte die Schultern. »Weil ich anfange, sie zu glauben.«


    Er legte einen Arm um sie und zog sie an seine Schulter. »Gut so.«


    »Nein. Ich bin total verwirrt. Es darf nicht sein, dass ich all meine Ziele mit dieser Dummheit aufs Spiel setze. Ich habe mir deinetwegen Jons Wut zugezogen, bin wie ein Feigling aus dem Fenster geklettert, und laufe gerade vor den Leuten weg, zu denen ich gehören will. Und warum? Weil du daherkommst und mit diesen unfassbar langen Wimpern klimperst, für die ich dich übrigens beneide. Wo ist mein Verstand geblieben?«


    Er lachte.


    »Das ist nicht witzig.«


    »Doch, um ehrlich zu sein, ist das sogar verdammt witzig.«


    »Es ergibt keinen Sinn.«


    »Es muss keinen Sinn machen, solange das Gefühl Spaß macht.«


    »Woher nimmst du deine dämlichen Weisheiten?«


    »Keine Ahnung. Aber hört sich wahr an, oder?«


    »Nicht wirklich. Eher naiv.« Es durfte nicht wahr sein. Kira del Rossi und ein Mensch. Da wäre doch selbst ein Schimpanse die bessere Wahl.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna starrte in Joshs Gesicht. Er hatte sich über sie gebeugt und musterte sie akribisch. Das Leben floss in ihren Kreislauf und das Herz pumpte Blut durch die Venen. Sie spürte es intensiver als jemals zuvor.

  


  
    »Willkommen im Leben.«


    Sie wollte noch ein paar Sekunden liegen bleiben. Sie brauchte Zeit, um sich an ihren Körper zu gewöhnen. Aber dieser Moment hatte etwas Unangenehmes an sich. »Könntest du ein Stück wegrutschen?«


    »Hast du Angst, die anderen könnten denken, dass wir unanständiges Zeug machen? Wäre möglich, schließlich ist dein Busen entblößt.«


    »Blödmann.« Sie stieß ihn von sich und richtete eine Spur zu schnell den Oberkörper auf. Ein Schwindelgefühl befiel ihren Kopf. Sie kniff die Lider zusammen und tastete ihren Körper ab.


    Verdammt, ihre Kleidung war entzweigerissen– selbst die Wäsche. Dieser Moment kam auf die Liste der Top 10 der peinlichsten Augenblicke.


    »Das Teil sah eh scheiße aus«, ging er auf ihre Gedanken ein.


    Anna öffnete die Augen und zog ihren Pulli vorn zusammen. »Sehr witzig.«


    Er schmunzelte. »Na ja, es ist schon lustig. Dir muss das nicht peinlich sein. Ich habe schon viele Frauenbrüste gesehen.«


    Wer zur Hölle würde Josh schon freiwillig die Brüste zeigen?


    »Von freiwillig habe ich nichts gesagt.«


    »Ich bereue schon jetzt, deine Hand genommen zu haben. Wenn du dich nicht gerade von deiner tödlichen Seite zeigst, zeigst du dich von einer nervigen.«


    »Anna?« Mom stolperte über Vanessas Leiche, während sie aus der Küche stürzte. Josh fing sie ab, bevor sie sich lang machen konnte. »Anna!« Ihre Mutter fiel auf die Knie und drückte sie an sich, dass sie glaubte, sich ein paar Rippen zu brechen. »Du bist hier. Er hat dich wirklich zu mir zurückgebracht.«


    Sie lehnte den Kopf an Moms Wange. »Ja. Ich bin hier, Mom.«


    Paps stieß zu ihnen. Vorsichtiger als ihre Mutter. Sie erkannte seine Schuhe.


    Ihr letztes Gespräch war ein Streit gewesen. Ob ihm das auch durch den Kopf ging?


    »Jepp«, kommentierte Josh wohl ihrer beider Gedanken.


    Anna blickte zu ihrem Vater auf. »Paps.«


    »Schatz.«


    »Wir haben gestritten, ich…«


    Ihr Vater ging in die Hocke und fuhr ihr über das Haar. »Nicht mehr wichtig.«


    »Vielleicht könntet ihr das Mädchen erst mal zur Besinnung kommen lassen?« Josh richtete sich auf. »Sie kommt aus dem Tod und ihr fallt über sie her wie über ein Stück Schwarzwälder-Kirschtorte.«


    »Alles okay?«, flüsterte Mom.


    Sie nickte.


    So okay, wie sie eben sein konnte. Allerdings wurde ihr es wirklich etwas zu viel. »Ich habe nur Durst und brauche einen anderen Pullover.«


    »Ich hole dir beides.« Mom strich ihr über die Wange und küsste ihre Schläfe. Tränen rollten über ihr Gesicht.


    »Stopp«, ergriff Josh das Wort und versperrte ihrer Mutter den Weg. »Sie hatten versprochen, mir ein paar Fragen zu beantworten.«


    »Zunächst möchte meine Tochter…«


    »Erst meine Fragen. Abgemacht ist abgemacht.«


    »Mom, ist in Ordnung. Ich kann warten.« Joshs Fragen hatten gewiss mit Sebastian zu tun. Ihr wurde eiskalt, sobald sie an ihn dachte.


    Mom sah sie noch eine Sekunde besorgt an, aber zuckte dann die Schultern. »Fragen Sie uns, was immer Sie fragen wollen. Meine Tochter verdankt Ihnen das Leben.«


    »Egal.« Josh verzog das Gesicht, als ob er sich vor ihren Worten gruselte. »Mein Bruder hat Sie alle zurückgeholt. Was ist auf der anderen Seite passiert?«


    Anna schloss die Augen. Es stimmte also. Sebastian war in Lebensgefahr. Josh tischte ihr keine Lüge auf.


    »Er sah nicht gut aus, als er im Jenseits auftauchte«, ergriff Sally das Wort. »Er konnte nicht mal aufrecht stehen. Ich kann es nicht besser beschreiben, aber es machte auf mich den Eindruck, als ob ihm irgendetwas die Lebensenergie raubte.«


    Die Lebensenergie? Anna grub die Zähne in die Unterlippe. Ein Schluchzen formte sich in ihrer Kehle, aber blieb erstickend im Hals hängen.


    »Hat er versucht, den Ort zu verlassen?«


    »Nein. Er wollte nicht aufgeben, bis er uns alle ins Leben befohlen hatte. Kevin ließ sich Zeit, seinem Rufen nachzukommen. Sebastian wartete noch auf ihn, nachdem ich mich vor Eva, die als Letzte folgte, auf einmal in meinem Körper wiederfand.«


    »Kevin? Du warst der Letzte?«


    Kevin schnaubte.


    »Du wirst antworten, oder ich hole sie mir auf andere Weise.«


    »Er war bewusstlos. Er sackte zusammen und verblasste vor meinen Augen, nachdem er mir den Befehl erteilt hatte, zu leben«, sagte Kevin leise.


    Josh fluchte.


    Sebastian war verblasst? Wo war er hingegangen? Anna rappelte sich auf. Ihre Gelenke kamen ihr steif vor und sie streckte mit Kraft die Beine durch. »Ich muss sofort zu ihm.«


    »Anna«, setzte Paps an.


    »Nein, nicht schon wieder. Ich will nicht mehr mit dir streiten. Aber ich muss auf der Stelle zu ihm fahren.«


    Josh gab Mom den Weg frei. »Ich fahre dich.«


    »Wo ist er?« Hoffentlich nicht bei den Fingerless.


    »Bei Marla Cole zu Hause, die übrigens auch wieder lebt.«


    »Gut, da ist er in Sicherheit. Ich werde mich schnell umziehen. Ich möchte sofort losfahren.«


    »Ich nehme dich auch so mit.«


    »Moment mal. Du fährst mit diesem Mann?«, fragte Paps und zeigte ungläubig auf Josh.


    »Ja, mit diesem Mann. Meinem Mörder und meinem Lebensretter. Josh ist der schnellste Fahrer hier. Tut mir leid.« Anna schob Paps aus dem Weg und beeilte sich, die Stufen in die erste Etage zu nehmen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hatten ein Taxi angehalten. Kira wollte den Fahrer mit einem Fluch belegen, aber Tristan hielt dem Mann einen Zwanziger hin.

  


  
    »So läuft das ab jetzt«, flüsterte er, während sie die hintere Tür öffnete, um auszusteigen.


    Warum gab man Geld aus, wenn man es sparen konnte? Wäre sie einen Lebtag so verschwenderisch gewesen, hätte es ihre Familie nie zu Wohlstand gebracht.


    Tristan erhob sich hinter ihr aus dem Taxi. »Hier ist es?«


    Kira betrachtete die Fassade des alten Fachwerkhauses. »Ja, das ist das Haus. Es brennt Licht. Ich denke, wir haben Sebastian gefunden.«


    Tristan ging an ihr vorbei, doch Kira hielt ihn am Ärmel zurück. »Du solltest lieber hier warten. Er wird auf mich losgehen und wenn du im Weg stehst…«


    »Ich lasse dich nicht allein dort hineinspazieren. Wir gehen zusammen.«


    Das Taxi fuhr weg. Sie blickte ihm nach, bis es um die Kurve verschwunden war. »Und wenn ich dich bitte, draußen zu bleiben?«


    »Kira…«


    »Er hat dich schon mal fast umgebracht. Wäre dieser Heiler nicht gewesen, würdest du nicht mehr neben mir stehen.«


    »Die Chancen, das hier ohne Blutvergießen hinter uns zu bringen, stehen besser, wenn ich dich begleite.«


    »Dein Optimismus ist zum Kotzen.«


    »Dein Pessimismus wird mir graue Haare bescheren, ehe ich dreißig bin.«


    Sie sah zu seinem dichten Wuschelhaar auf. »Ja, wenn das passiert, ist die Sache zwischen uns eh gelaufen.«


    »Deine Ehrlichkeit ist herzerwärmend.« Er rollte die Augen.


    »Okay, wir gehen zusammen. Aber bleib wenigstens hinter mir.«


    »Deal.« Er schob zwei Finger unter ihr Kinn, hob es an und küsste sanft ihre Lippen.


    Sie drückte gegen seine Brust. »Du bringst mich aus der Fassung. Im Augenblick ist das unangebracht. Keine Küsse in Nähe der Feinde.«


    Er grinste und schob sie vorwärts. »Hast du vor, zu klingeln?«


    »Tz.« Merkwürdiger Kauz. »Morgen kommst du dann auf die Idee, vorab mit einem Blasorchester auf uns aufmerksam zu machen?«


    Sie durchquerte den Innenhof und ließ die Tür aufspringen, noch bevor sie die Mitte erreicht hatte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie tun oder sagen sollte, wenn sie Sebastian gegenüberstand. Wahrscheinlich würde es mal wieder zum Kampf kommen.


    Sie erreichte die Haustür und blieb wie angewurzelt stehen. Eine tote Frau starrte sie an. »Sie sind gestorben.«


    Marla Cole stand in einem auf alt getrimmten Flur und sah so schockiert aus, wie sich Kira fühlte.


    »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Wo ist Sebastian?« Er hatte sich also Annas Herz geholt und die Toten geweckt. Nie im Leben hätte sie ihm so viel Courage zugesprochen.


    Tristan berührte von hinten ihre Schulter.


    Schritte polterten auf der Treppe. Jenny sprang die letzten Stufen herunter. Süß, sie hatte ihre Mutter wieder.


    »Wo ist Sebastian?«, wiederholte Kira.


    »Frank?«, rief Marla.


    Der Empath lebte auch wieder? Wozu hatte sie ihm dann in Sebastians Namen den Hals umgedreht?


    Kira betrat das Haus. »Wenn sie nicht binnen zwei Sekunden da landen wollen, wo sie heute erst rausgekommen sind, antworten sie lieber.«


    »Er ist oben im Schlafzimmer«, sagte Jenny mit erstaunlich fester Stimme.


    Sie hatte die Kleine schon im Norden für ausgesprochen großschnäuzig gehalten.


    »Aber er ist nicht ansprechbar.«


    »Was soll das heißen?«


    »Er ist bewusstlos. Sebastian liegt im Sterben.«


    »Jenny«, ermahnte Marla ihre Tochter spitz. Ihr passte es wohl nicht, dass sie aus dem Nähkästchen plauderte.


    Kira verarbeitete die Erklärung des Hexenmädchens. Sebastian lag im Sterben. Warum?


    »Mom, vielleicht kann Kira ihm helfen. Sie hat andere Kräfte als wir.«


    »Joshua konnte auch nicht…«


    »Josh war hier?« Genug. Kira ging auf sie zu. »Was ist passiert?«


    »Voodoo«, antwortete das Hexenmädchen. »Er hat mit dem Ouija-Brett einen Dämon beschworen und ihm seine Kräfte abgenommen. Danach hatte er Blackouts, und seit er die Toten gerufen hat, kommt er nicht zu sich. Sein Herz schlägt nur noch ganz schwach.«


    Ihr war, als tauchte sie in ein Eisbecken ein. Kira schubste die beiden aus dem Weg und rannte die Treppe nach oben. »Wo ist das Schlafzimmer?«


    Tristan folgte ihr.


    Sie stieß die erste Tür auf und konnte ihr Herz brechen fühlen. Sein Anblick zerbarst den Muskel in Einzelteile. Sebastian lag auf dem hell bezogenen Doppelbett. Seine Haut war fast so weiß wie das Laken, das jemand über ihn gelegt hatte. Sie musste dreimal hinsehen, um zu erkennen, ob sich sein Brustkorb bewegte. Er atmete flach.


    »Ich warte hier«, sagte Tristan, der hinter ihr stand, und setzte sich auf die Treppe.


    Jenny kam die Stufen herauf. Marla versuchte, sie mit einem wilden Wortschwall davon abzubringen, aber das Mädchen ignorierte seine Mom. »Kira, du musst ihm irgendwie helfen. Ich weiß, dass du seinen Tod auch nicht willst.«


    Sie war nicht in der Lage, zu antworten. Tränen legten sich auf ihre Stimmbänder. Wenn man ein Jahrhundert lebte, blieben nur die herausragenden Lebensmomente im Erinnerungsvermögen haften. Die herausragenden Augenblicke, die sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatten, gehörten allesamt ihm. Auch diesen Anblick würde sie niemals vergessen können. Ein fremdes Gefühl übernahm ihren Herzschlag. Hilflosigkeit. In dieser Sekunde drangen die Bilder des Tages in ihren Verstand, an dem sie ein Versprechen abgelegt hatte. Der deutlich herausragende Moment unter allen anderen.

  


  
    


    Kira betrat das Schlafzimmer und fuhr mit den Fingern durch ihr nasses Haar. Dass sich eine Dusche und ein sauberes Shirt dermaßen göttlich anfühlen konnten…

  


  
    Es grenzte an ein Wunder, dass sie es aus dem Kellerverlies geschafft hatten. Der Rechtsbeirat für besondere Menschen war nachlässig geworden und hatte Talentierte in ihr Gefangenenlager geschickt, anstatt sich selbst um sie zu kümmern. Ein verhängnisvoller Fehler.


    Sie streckte sich und setzte sich auf die Kante des Bettes, in dem Sebastian sich lang ausgestreckt hatte.


    »Komm her.« Er klopfte auf den Platz neben sich.


    Sie rutschte nach oben und legte sich auf die Seite, um sein Gesicht anzusehen. Seine hellblauen Augen leuchteten. Die letzten Jahre hatten sie in dem Keller den Glanz verloren gehabt. Er gab ein zufriedenes Brummen von sich, während er einen Arm um sie legte und sie an seine harte Brust zog.


    »Wir sind wirklich zu Hause«, flüsterte sie.


    »Ja, den Drecksäcken haben wir es gezeigt.« Er streifte mit seinem Mund über ihre Wange und küsste eine kribbelnde Linie zu ihren Lippen, die er vorsichtig mit seiner Zunge öffnete.


    Diesen Moment würde sie einrahmen und mit in die Zukunft nehmen. Sie waren beide schlecht darin, ihre verbotenen menschlichen Gefühle zum Ausdruck zu bringen, obwohl jeder im Stillen wusste, dass sie da waren.


    »Weißt du, was ich in diesem Kerker am meisten vermisst habe?«, fragte er dicht vor ihren Lippen.


    »Nein.«


    »Dich. Es war die reinste Folter, dich durch das Gitter sehen, aber nicht anfassen zu können.« Er bohrte seine Finger zwickend in ihre Seite.


    Kira verkniff sich ein Lachen. Die Situation war ernst. »Du hast mich am meisten vermisst? Nicht die Magie, nicht die Talentjagd… Mich?«


    Er stützte den Kopf auf eine Hand und sah sie nachdenklich an. »Was sind Magie, Macht und Talente wert, wenn wir nicht gemeinsam damit spielen können? Ich würde für dich sterben, Kira.«


    Ihr zerfloss das Herz. Die Jahre in Gefangenschaft hatten sie schwach gemacht. Sensibel. »Ich werde das wahrscheinlich nur einmal in meinem Leben sagen, also merk es dir gut. Ich würde auch für dich sterben. Für dich, nicht für deinen Nachnamen.«


    Er schenkte ihr das Lächeln, bei dem sie schon seit Kindheitstagen weiche Knie bekam. »Weißt du, was viel schöner klingen würde?«


    »Was?«


    »Wenn wir uns versprechen würden, füreinander zu leben.«

  


  
    


    »Kira?«, riss Jenny sie zurück in die Gegenwart.

  


  
    Er hatte versprochen, für sie zu leben und nun starb er für diese Anna. Ein Fingerless hielt sein Wort. Immer. »Wie soll ich ihm helfen?«


    Jenny zuckte die Schultern. »Was weiß ich. Du bist Kira del Rossi. Du musst doch wissen, was zu tun ist.« Leise Tränen perlten über ihre Wangen.


    Scheiße, sie wollte nicht heulen, aber würde gleich bestimmt einstimmen. Kira löste sich aus der Versteinerung und betrat das Schlafzimmer.


    »Du elender Dummkopf.« Sie ging zum Bett und sank in die Hocke. Zärtlich strich sie seine schwarzen, weichen Haare aus dem Gesicht. Seine Stirn fühlte sich eiskalt an. »Du darfst mich nicht allein lassen.«


    Es war okay, wenn er glaubte, ein paar Jahre mit Anna zusammen sein zu müssen. Sie war ein Mensch und diese Bindung konnte nicht für die Ewigkeit sein. Kira hatte den Gedanken akzeptiert, eine Weile ohne ihn klarzukommen. Aber danach, in weiter Zukunft, hatte sie Sebastian an ihrer Seite gesehen. Heimlich hatte sie sich immer vorgestellt, wie sie zusammen alt werden würden. Sie lebten doch füreinander.


    »Du kannst mich nicht allein lassen, Sebastian. Ich habe niemanden außer dich. Mit deinem Vater habe ich es mir heute verscherzt, das Verhältnis zu meinen Eltern war schon immer schlecht, Josh ist ein Idiot und Tristan ein Mensch. Brich dein Versprechen nicht.«


    Er regte sich nicht. Ihre Worte kamen nicht bei ihm an. Heiße Wut schwappte durch ihren Magen, vereinte sich mit der kalten Verzweiflung in ihrem Herzen. Wie menschlich. Sie krallte sich seinen Shirtkragen und schlug ihm gegen die Schulter. »Du darfst mich nicht allein lassen.«


    »Kira«, schimpfte Jenny. »Du tust ihm weh.«


    Er tat ihr auch gerade weh. »Er kann nicht gehen.«


    »Dann unternimm doch was. Es muss einen Weg geben.«


    Dieses Mädchen machte sie wahnsinnig. »Ach ja? Welcher wäre das, du neunmalkluges Gör?«


    »Sein Vater. Jemand muss Jonathan Fingerless herholen.«


    Kira lachte auf. Was sollte Jon schon dagegen tun, dass sein Sohn nun an seiner Menschlichkeit verreckte? »Jon ist auch kein Voodoopriester. Selbst er könnte nichts tun, denn die Loa ist tot. Das einzige Wesen, das diese Kräfte gefahrlos zurücknehmen könnte, existiert nicht mehr.«


    »Aber Jonathan ist der ursprüngliche Engel.«


    Kira hatte das Gefühl, eine Faust in den Magen zu bekommen. Bittere Galle wand sich brennend durch ihre Speiseröhre. Sie wollte die Worte müde belächeln, aber ihr Mund war wie eingefroren.


    »Jonathan Fingerless ist der Bote, der die Gaben an die Menschen verteilte. Die Wächter über unsere Welt nahmen ihm die Erinnerung, weil Leute Jagd auf ihn machten. Wenn er nicht mehr hier wäre, gäbe es keine Talente und keine Magie in eurem Blut. Er würde alles mit nach Hause nehmen und wir würden alles vergessen. Er hat vielleicht die Kraft, Sebastian zu helfen. Wenn nicht er…«


    Unmöglich. Jon war der Bote? Himmel noch mal. »Woher weißt du das?«


    »Anna hat es in Erfahrung gebracht. Es ist die Wahrheit, Kira.«


    »Er ist der Bote, und wenn er geht, geht die Magie?«, griff sie Jennys Worte flüsternd auf.


    »Ja. Er hat bestimmt die Macht, Sebastian zu helfen.«


    Kira richtete sich entschlossen auf. »Ich werde sofort zu Jonathan gehen.«


    »Wird er ihm helfen? Er würde seinen Sohn nicht sterben lassen, oder?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Sebastian nichts passiert.« Sie warf einen letzten Blick auf ihren kraftlosen Schatz. Er würde sein Versprechen nicht brechen. Sie wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten das Schlafzimmer. Sie lief an Tristan vorbei, der sich perplex aufrappelte, und eilte die Treppe nach unten.


    »Kira?«, rief Tristan ihr nach.


    Vielleicht hatte von Anfang an festgestanden, dass es so enden würde. Irgendein Finale musste es geben. Die großen Geschichten dieser Welt endeten alle mit einem Knall. Die Bücher waren voll davon. Nur diese Geschichte würde niemand mehr aufschreiben.


    »Warte doch mal.« Tristan holte sie an der Ecke zur Straße ein. »Was ist los?«


    Sie verlor sich in seinen dunkelbraunen Augen. »Es tut mir von Herzen leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Das mit uns kann nichts werden. Ich werde jetzt alles kaputt machen, wofür ich mein Leben lang gelebt habe.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Sebastian stirbt, wenn ihm niemand hilft. Es gibt nur einen Ausweg.«


    »Der da wäre?«


    »Ich muss Jonathan umbringen. Wenn er geht, geht jede Magie mit ihm. Auch die Voodookräfte. Ich kann ihn nur so retten. Also werde ich jetzt den Mann töten, der alles ist, was mich ausmacht.«


    »Warum sollte jede Magie mit ihm verschwinden? Geht es dir gut, Kira?«


    »Nein. Mir geht es total beschissen. Es tut mir so leid, Tristan, aber du reichst Sebastian nicht das Wasser.«


    Er senkte verletzt den Blick.


    Kira biss die Zähne zusammen. Sie hatte nur eine Chance, in das Haus zu kommen und Jon überraschend anzugreifen. Sie konnte dort nicht mehr ohne eine Erklärung und mit leeren Händen auftauchen.


    Kira bezwang das schlechte Gewissen, legte die Hände auf Tristans Schultern und sprach den Todesfluch aus. Sie fühlte, wie sein Herzschlag erstarb. Tristan sackte leblos zusammen.


    Man musste Prioritäten setzen, egal, wie schwer eine Entscheidung wog. Manchmal wurde man gezwungen, zwischen zwei Dingen zu wählen, die man beide unendlich gern hatte. In diesen Momenten kam es auf ein Milligramm an, das den Unterschied des Gewichts darstellte. Tristan starb, damit Sebastian leben konnte. Ihre alte Liebe wog nur ein Minimum mehr.
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    Anna starrte zum Wagenfenster hinaus und hielt verkrampft die Gefühle zurück. Sie durfte nicht zulassen, in diesem Auto innerlich zusammenzubrechen. Sebastian war noch nicht tot. Solange sein Herz noch schlug, würde sie ihn auf keinen Fall aufgeben oder an Verzweiflung ersticken.

  


  
    Josh brach jede Tempobegrenzung. Der Mercedes flog nur so über die Autobahn. Er war ungewöhnlich still, was sie vermuten ließ, dass er auch besorgt war.


    »Er wird nicht sterben, denn du wirst dir rechtzeitig etwas einfallen lassen. Du bist gut darin, eine Hintertür zu finden. Über Monate beweist du mir das schon, sonst würdest du kaum neben mir sitzen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob mir etwas einfällt. Aber wenn Marla nicht gerade von einem seltsamen Friedensempfinden eingeholt wird, findet sie eine Lösung.«


    »Seltsames Friedensgefühl?«


    »Frag nicht.«


    »Ich habe aber schon gefragt. Ich hab dich von den Toten auferweckt. Du schuldest mir also eine Antwort auf jede Frage, die ich stelle. Genau genommen schuldest du mir so ziemlich alles.«


    »Wenn du mich nicht erst getötet hättest, wärst du nicht in die Lage gekommen, mich auferstehen lassen zu müssen.«


    »Müssen?« Er schob die Augenbrauen zusammen.


    »Ja, müssen. Du bist verzweifelt und hast keinen anderen Ausweg gesehen.«


    »Willst du wirklich, dass unser Gespräch in diese Richtung verläuft?«


    »Eigentlich möchte ich gar nicht mit dir reden, aber wenn es schon sein muss, könntest du auch einfach mal ehrlich sein.«


    »Du willst Ehrlichkeit? Will ich auch. Wie ist es möglich, dass mein Vater der Bote ist?«


    »Habe ich doch gesagt. Die Wächter über unsere Welt haben ihm die Erinnerungen genommen.«


    »Unmöglich.«


    »Die Vorstellung, dass da etwas ist, das selbst über euch steht? Dass weder Jonathan Fingerless noch sein geisteskranker Sohn oder dessen herzloses Flittchen an der Spitze der Nahrungskette stehen? Nein, das ist nicht unmöglich.«


    »Warst du schon immer so beleidigend? In meinen Erinnerungen warst du irgendwie süßer.«


    »Was erwartest du denn?«


    Josh trat noch fester auf das Gaspedal. »Nichts.« Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ich erwarte nichts von einem Menschen.«


    Wurde doch einer schlau aus ihm.


    »Ich werde selber nicht schlau aus mir.«


    »Du brauchst nicht auf meine Gedanken zu antworten. Die sind eigentlich privat.«


    »Ich hab deine Brüste gesehen. Privater geht es wohl nicht.«


    »Siehst du, genau das meine ich. Du wirfst mir ein Bröckchen vor die Füße, das mich hoffen lässt, jeder Wortwechsel mit dir wäre nicht völlig sinnlos, und im nächsten Satz lässt du ein Haus voll unangebrachtem Humor auf dieses Bröckchen fallen.«


    »Bildliche Darstellung, Picasso.«


    »Vollhorst.«


    »Was möchtest du, Anna? Willst du ein tiefgründiges Gespräch mit mir führen? Ich bin da nicht der Typ für, aber wenn dir der Sinn danach schwebt, versuche ich es. Also, fang an.«


    »Womit?«


    »Tiefgründig zu sein.«


    Anna blickte auf die Uhr. Ihr standen noch eineinhalb Stunden in diesem Wagen bevor. Wie sollte sie die überstehen?


    »Ich könnte dir etwas von mir erzählen.«


    »Etwas Ehrliches? Auf einen angeblich lustigen Schwank aus deiner Jugend bin ich nämlich nicht scharf.«


    »Aha. Was im Umkehrschluss bedeutet, auf den ehrlichen Teil von mir bist du es. Soll ich auf den nächsten Parkplatz fahren?«


    Sie musste lachen. Sie wollte es nicht, aber es drang einfach hinaus.


    »So mag ich dich lieber. Du bist nämlich eigentlich auch witzig, nur überspielst du das ständig mit einem ernsten Gesicht.«


    »Du hast keine Ahnung, wie ich eigentlich bin.«


    Er blickte sie an und schlug die Stirn in Falten. »Ich bin gut im Lesen von Menschen.«


    »Ja, weil du ihre Gedanken hörst.«


    »Nein, auch vorher schon. Ich beweise es dir. Denk an irgendwas Unbedeutendes und ich sage dir, wer du bist.«


    »Nur, wenn ich dich danach analysieren darf.«


    »Ohne beleidigend zu werden?«


    »Ja.«


    »Deal.«


    Anna konzentrierte sich darauf, an etwas Unbedeutendes zu denken. Ihr Blick fiel auf das Nummernschild des Volvos, den sie überholten. Nummernschilder waren unbedeutend. Sie begann, sich für die Buchstaben darauf Namen auszudenken.


    »Du kannst einem nur schwer länger als fünf Sekunden in die Augen blicken. Ich behaupte, du bist ein schüchterner Mensch. Du hast wenig Selbstvertrauen. Das geht vielen Scheidungskindern so. Ich bin sicher, deine Eltern haben viel gestritten, als sie noch zusammen waren. Darum gehst du lieber den unteren Weg, obwohl du die oberen auch kennst.«


    Nummernschilder. Sie musste weiter auf Nummernschilder blicken. TB wie Thorsten und Beate…


    »Du hast nicht besonders viele Freunde. Da waren nur wenige Menschen, mit denen dich der RFBM erpressen konnte. Du gehörtest wahrscheinlich zu den uncoolen Kids in der Schule, was bedeutet, dass du vermutlich klug bist. Du lernst schnell, hast eine hohe Auffassungsgabe, und du hattest vor diesem ganzen Scheiß sicher ein exaktes Ziel, wohin dich das Leben führen soll. Du bist ziemlich moralisch und bei unserem letzten gemeinsamen Trip warst du noch Jungfrau. Mindestens ein Elternteil von dir ist strenger Christ und die Werte haben dich geprägt.«


    Nummernschilder… Scheiße, er hatte mit jeder Bemerkung ins Schwarze getroffen.


    Josh lachte leise. »Nummernschilder, Anna.«


    »Ja.« Sie richtete den Blick auf das Schild eines Lkws.


    »Wir graben ein bisschen tiefer. Dein Verhältnis zu deiner Tante ist besser als das zu deinen Eltern. Sie haben dich ein Leben lang im Sommer dorthin abgeschoben. Du kennst das Gefühl, einsam zu sein und dir nicht geliebt vorzukommen. Jeden Sommer hast du darüber nachgedacht, warum ihr die Ferien nicht gemeinsam verbringt. Du trägst es ihnen immer noch nach. Wenn man genau zuhört, wie ihr miteinander sprecht, und dazurechnet, wie wenig du über sie redest, kommt man zu der Erkenntnis, dass du nachtragend bist. Du kannst aber mit Enttäuschung und Schmerz umgehen, denn auf die eine oder andere Weise tust du das schon immer. Du lachst gern, nur viel zu selten, weil du dich eher an den schlechten Seiten des Lebens aufhängst, anstatt dich an die guten zu halten. Du bist ein Pessimist, deshalb harmonierst du mit Sebastian so gut. Zusammen könnt ihr euch in Ruhe die Ohren volljammern, wie beschissen die Welt ist. Du hast gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen und bist viel zu schnell erwachsen geworden. Du musstest es werden, weil deine Eltern beide Berufe haben, die nicht viel Zeit für dich zugelassen haben. Du hast gelernt, dich durchzubeißen, hast deshalb einen starken Willen, und du gibst dich mit wenig zufrieden. Genügsam. Du bist stark, obwohl du manchmal die Augen davor verschließt, und wirst, ganz gleich was noch passiert, dein Leben meistern.«


    Anna schüttelte erstaunt den Kopf.


    »Wie war ich?«


    »Erschreckend gut. Du verknüpfst Dinge in einem beeindruckenden Maß. Ich bin sprachlos. Du könntest als Profiler bei der Polizei anfangen.«


    »Sag nie wieder, ich würde sinnloses Zeugs quatschen. Ich weiß, mit wem ich mich unterhalte, wenn ich mich dazu herablasse, mit jemandem zu reden.«


    »Soll ich mich jetzt geehrt fühlen, weil du mit mir sprichst?«


    »Wäre ein Anfang.«


    »Ich werde auf jeden Fall nicht versuchen, dich zu analysieren. So bekomme ich das nicht hin.«


    »Noch mal die Frage. Möchtest du, dass ich dir etwas über mich erzähle? Wir haben noch eine Stunde und es wäre fair, wenn du deinen Gesprächspartner auch kennst.«


    Er hatte ihr Interesse geweckt. Wer war der aufmerksame Kerl, der so vielen Menschen schon das Leben gekostet hatte?


    »Mein Name ist Joshua Jonathan Fingerless und ich wurde am 10.08.1902 in Wramplingham, einem Dorf in der Grafschaft Norfolk, geboren. Ich entging nur knapp dem Vornamen Eduard, denn Mom spielte mit dem Gedanken, mich nach dem König zu benennen, der einen Tag vor meiner Geburt gekrönt worden war. Gott sei Dank setzte sich mein Vater durch.«


    »Eduard wäre ehrlich schlimm gewesen.«


    »Heute schon.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Mein Vater war ein einflussreicher Mann. Er besaß Geld und unsere Familie einen angesehenen Status im Dorf. Damals arbeitete Dad noch für den RFBM. Wir wohnten…«


    »Warte mal. Jonathan Fingerless war Mitglied des RFBM? Er wachte über die Talente?«


    Josh zuckte die Schultern. »Ja.«


    »Ich habe nie davon gehört.«


    »Du weißt eine Menge nicht über uns, Anna.«


    »Bitte erzähl weiter.«


    »Wir wohnten in einem grauen Backsteinhaus neben einem Schäfer. Es war friedlich und idyllisch auf den ersten Blick. Aber wie das nun mal so ist, ist nicht alles Gold, was glänzt. Mein Vater war ein Trinker. Manchmal kippte er sich schon nachmittags Whiskey hinter die Binde. Ich war klein und habe nicht verstanden, warum er manchmal aus der Haut fuhr. Er hat Mom geschlagen. Ich erinnere mich daran, dass er sie einmal drei Tage im Kartoffelkeller eingesperrt hat. Schon sehr früh erwachte in mir der Wunsch, mir niemals seinen Zorn zuzuziehen. Mein Vater ist ein unberechenbarer Mensch.«


    Ja, dem stimmte sie zu.


    »Seine Alkoholeskapaden führten dazu, dass der RFBM ihn vor die Tür setzte. Sie wollten keinen Säufer in ihrem Kreis und einige Talentträger haben sich über ihn beschwert. Vielleicht sind es Gerüchte, aber es gingen Geschichten rum, dass er sich an Frauen vergriffen hatte, indem er sie unter Druck setzte, ihnen die Gabe zu nehmen, wenn sie ihm nicht sexuell dienten. Der Rechtsbeirat hatte seine Rechnung aber ohne meinen Vater gemacht, denn sie hatten seiner Wut nichts entgegenzusetzen. Dad schaffte es, einen Haufen seiner Kollegen und deren Familien gegen den Beirat aufzubringen. Er behauptete, dass der RFBM die Menschen über unsere Art stellte und schimpfte, weil man den Frauen mehr glaubte als ihm, wo er doch vom Boten abstammte. Die Lager spalteten sich. Viele Nachkömmlinge des Boten sahen es ähnlich und hatten nur auf einen Anführer gewartet, der die Stimme erhob.«


    »Die Abtrünnigen«, flüsterte Anna.


    »Ein Wort, das du vom Rechtsbeirat hast, oder?«


    Sie nickte. »Dein Vater war schuld, dass es plötzlich zwei Seiten gab?«


    »Ja. Er schien endlich seine Erfüllung gefunden zu haben. Es mag seltsam klingen, aber er trank weniger, wurde zu Hause seltener gewalttätig und ging total in seiner Aufgabe auf. Der Aufgabe, der Welt zu zeigen, dass magisches Blut wertvoller als menschliches ist, und dass Menschen die besonderen Gaben nicht verdienten.«


    »Denkst du das auch?« Er klang, als würde er sehr genau wissen, was sein Vater für einen Bockmist gebaut hatte.


    »Ich denke, dass das Blut von manchem Individuum wertvoller ist als das von anderen. Ob magisch oder menschlich spielt keine Rolle. Wichtig ist die Erkenntnis, die mich mein Vater sehr wohl gelehrt hat. Wir stehen über euch. Wir sind stärker. Das ist die natürliche Rangordnung der Welt.«


    »Und deshalb dürft ihr uns töten?«


    »Frag die Maus, was sie vom Adler hält.«


    Anna lehnte sich im Polster zurück. Wenn er das sagte, hörte sich alles ganz einfach an. Aber es war nicht einfach. Es war kompliziert.


    »Ich habe früh gemerkt, dass ich anders bin als die Kids im Dorf. Genau wie mein Bruder. Wir weinten nicht, wenn wir uns die Knie aufschlugen, oder verspürten den Drang, einem Vogelküken zu helfen, wenn es aus dem Nest gefallen war. Wir waren weniger emotionsgeladen. Ich weiß nicht, ob ich das Gefühl von Mitleid kenne.«


    »Ihr habt einen gewaltigen Vaterkomplex. Sebastian auch.«


    Er belächelte die Aussage.


    »Du weißt, was Mitgefühl ist. Du hast mich zum Leben erweckt, weil du Angst um deinen Bruder hast.«


    »Angst und Mitgefühl ist nicht dasselbe. Sebastian ist mir nicht egal. Ich will nicht, dass er stirbt. Aber ich will es um meinetwillen nicht.« Er machte eine Pause. »War das jetzt tiefgründig genug?«


    »Wir haben ein Problem.«


    »Welches von den tausend meinst du genau?« Er entlockte ihr ein Lachen.


    »Ich mag dich. Auf völlig verrückte Weise und aus unerklärbaren Gründen kann ich dich gut leiden. Aber wenn ich dir jetzt sage, was ich sagen muss, wird das nicht mehr auf Gegenseitigkeit beruhen.«


    »Tat es nie. Ich kann dich nicht ausstehen. Ich bin nur nett zu dir, weil ich dich hübsch finde.«


    Sie schlug ihm gegen den Arm. »Das Haus, Joshua. Lass es nicht immer auf die Bröckchen fallen.«


    »Zurück zum Problem?«


    »Ich werde deinen Vater töten.«


    »Ja, genau. Wie oft hast du das schon versucht?«


    »Nie. Ich habe es seit Ewigkeiten vor, aber habe es nie ernsthaft versucht. Jetzt liegen die Dinge anders. Die Wächter über unsere Welt wollen ihren Boten zurück. Er hat genug Schaden angerichtet. Wenn dein Vater geht, wird die Magie, die eurem Blut innewohnt, und jede andere mit ihm verschwinden.«


    »Was meinst du mit verschwinden?«


    »Wenn Jonathan stirbt, nimmt er alles mit nach Hause. Du wirst ein Mensch sein. Ihr alle.«


    Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich das tun lassen sollte? Wenn man mir meine Magie nimmt, was bleibt dann von mir übrig?«


    »Keine Ahnung? Aber da auch jede Erinnerung verschwindet, behaupte ich, es wäre ein Neustart.«


    »Ich mag mein Leben. Ich will keinen Neustart.«


    »Du wirst ihn aber bekommen. Wenn ich Jonathan nicht töten kann, schicken die Wächter eben andere Leute ins Spiel. Du hast keinen Einfluss darauf. Lass sein Todesurteil nicht zu deinem werden.«


    »Meinen Tod wünschst du dir doch auch.«


    »Du hast mir eben gesagt, ich wäre nicht selbstbewusst. Du bist es auch nicht. Du versteckst dich hinter deiner Magie. Was dahinter ist, willst du niemandem zeigen, obwohl ich glaube, dass du die Leute positiv überraschen würdest.«


    »Hör auf, mit mir zu flirten.« Er zwinkerte amüsiert.


    »Die tiefgründige Zeit ist um?«


    »Aber so was von. Erzähl mir was Lustiges, Anna.«


    »Ich habe keine lustigen Geschichten auf Lager.«


    »Ich schon. Willst du lachen? Ich habe dich ins Leben gerufen. Was denkst du, wie lang es dauert, bis du dich mir untergeben fühlst?«


    Anna stieß hart den Atem aus. »Das nennst du lustig? Die Vorstellung macht mir Angst.«


    Er schmunzelte. »Wer weiß, vielleicht überrasche ich dich ja positiv.«


    Wenn er das aussprach, klang es wie eine Drohung.
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    Kira stand auf dem Bürgersteig vor der Hecke, die das Grundstück der Fingerless’ einfriedete. Tristans Leiche lag im Kofferraum des Wagens, dessen Fahrer sie verflucht hatte, um das Fahrzeug an sich zu nehmen.

  


  
    Ihr war kalt und ihr Mund fühlte sich trocken an. Seit ihrer Gefangenschaft in London hatte sie dieses Haus ihr Zuhause genannt. Jon, Josh, Thea– sie waren zu ihrer Familie geworden. Und doch bedeutete diese Familie nichts, wenn Sebastian nicht dazuzählte.


    Heiße Tränen, die sie bisher verkrampft zurückgehalten hatte, liefen ihre Wangen hinunter. Sebastian kämpfte um sein Leben. Und sie? Sie hatte einen gewaltigen Teil dazu beigetragen. Gott, dass es sich so anfühlen würde, ihn für immer zu verlieren, hätte sie nicht für möglich gehalten. Es war, als würde etwas ihre linke Brust mit scharfen Krallen in Fetzen reißen. Sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass er für immer den Atem anhielt. Sie musste ihm helfen, sein Versprechen zu halten. Wenn sie die Wahl hatte, ihre Magie zu verlieren und ein verdammter Mensch zu werden, oder Sebastian in die Hölle zu schicken… es war so unglaublich, dass sie den Gedanken nicht zu Ende führen konnte. Aber die Antwort war im Grunde ganz einfach.


    Dummer Kerl. Wie konnte er so weit über seine Grenzen gehen? Warum hatte er in London nicht einfach zugestimmt, dass sie Jon aus dem Weg räumen würde? War die Vorstellung, mit ihr zusammen zu sein, denn unerträglich?


    Kira biss sich auf die zitternde Unterlippe. Sebastian war kein Idiot, der sich in etwas verrannt hatte. Magier konnten lieben. Sie konnten sogar verflucht intensiv lieben. Kira wurde auf die harte Tour daran erinnert. Vielleicht auf die härteste Tour, die möglich war. Liebe tat weh.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und bog um die Hecke auf den Hof. Langsam, ihre Beine waren plötzlich bleischwer, trat sie bis vor die Haustür.


    Jonathan war wütend. Hoffentlich verschwand sein Misstrauen, wenn sie ihm von Tristans Tod erzählte. Sie brauchte das Überraschungsmoment. Er war ein starker Gegner.


    Kira öffnete die Haustür und setzte die Maske der Scheinheiligkeit auf. Darin hatte sie jahrzehntelang Übung.
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    Anna löste den Anschnallgurt, bevor Josh den Wagen anhielt. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest? Er ist dein Bruder.« Er hatte ihr unterwegs mitgeteilt, dass er sie bloß absetzen würde.

  


  
    Der Anblick von Marlas Haus lockte noch dieselbe beruhigende Wirkung hervor wie vor Monaten. Das alte Fachwerk stand für Stabilität und machte den Eindruck, als ob es durch nichts erschüttert werden könnte. Ihr ging es anders. Sie war erschüttert. In dem Moment wurde ihr die Lage erst bewusst.


    »Er ist bei dir besser aufgehoben als bei mir. Außerdem… Ich kann nicht danebensitzen, wenn er…«


    »Sprich es nicht aus.«


    Er hob die Schultern. »Ich habe diese Aufzeichnungen von vorn bis hinten durchgesehen. Du solltest dich mit dem Gedanken anfreunden, dass er nicht mehr zu sich kommen wird. Anna, er hat sein Leben gegeben, um deins zu retten. Das ist einer der Gründe, warum ich dich wiedergeholt habe. Mein Bruder darf nicht umsonst sterben.«


    »Nun hast du es doch ausgesprochen.« Wenn er starb, konnte ihn niemand mehr wiederholen. Sie besaß das Talent nicht mehr.


    »Ich bin Realist.«


    »Mr-Joshua-hoffnungsloser-Spinner-Fingerless ist ein Realist?«


    »Sag es keinem.« Er lächelte zögerlich.


    »Mach es gut, Josh. Ich hoffe, unsere Wege kreuzen sich nie wieder. Ich möchte nur ungern in die Lage kommen…«


    »… dich noch mal von mir umbringen zu lassen?«


    Sie stieß ihm gegen die Schulter. »Ich wollte sagen, die alte Fehde aufleben zu lassen.«


    »Wir sind keine Feinde mehr? Wow, selbst wenn ich die Frauen töte, laufen sie mir noch nach.«


    Anna verdrehte die Augen und stieg aus dem Wagen, bevor er weiter nerven konnte. Ihr war nicht mehr zum Scherzen zumute. Ein Kloß saß in ihrem Hals. Josh mochte seine Unsicherheiten mit Witzchen überspielen, sie konnte es nicht. Sebastian lag sterbend in diesem Haus. Sie fühlte sich mit einem Schlag total überfordert.


    Anna lief auf den Hof zu, während Josh hinter ihr wegfuhr. Einen winzigen Moment ließ sie die Umgebung auf sich wirken. Es schien Ewigkeiten her zu sein, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. Damals war die Welt noch halbwegs in Ordnung gewesen. Nun war alles kaputt. Sebastian war im Begriff, zu sterben. Wie sollte sie ohne ihn weiterleben? Wer hielt Jonathan Fingerless auf, wenn er nicht mehr da war? Sie konnte es versuchen, aber…


    Die Haustür ging auf und Marla steckte den Kopf heraus. »Anna.«


    »Bist du den Frieden los?«


    »Bitte?«


    »Schon gut.« Sie erreichte die Haustür und hielt Marlas Blick fest. »Ich möchte zu ihm.«


    »Natürlich willst du das.« Marla gab die Tür frei. »Er ist oben in unserem Schlafzimmer.«


    Sie trat ein und bewegte sich sofort zur Treppe. Ihr Puls klopfte bis in den Hals hinauf. Sie nahm jeden Stufentritt wie eine Erschütterung wahr.


    »Wir warten hier unten auf dich.«


    Anna passierte die Dachbodenleiter und blieb vor der Schlafzimmertür stehen. Sie lehnte nur an.


    Sie schloss die Augen. Etwas in ihr weigerte sich, die Tür aufzustoßen, doch sie konnte es nicht länger hinauszögern.


    Sebastian lag auf der vorderen Seite des weißen Doppelbetts. Inmitten der hohen Wände und durch die cremeweiße Bettwäsche konnte man meinen, er wäre… Anna blieb wie versteinert stehen.


    Er hatte die Lider geschlossen und ein paar Haarsträhnen hingen in seiner farblosen Stirn. Gott, er war blass. Ihr Blick fuhr über seinen Brustkorb, und seine Atmung ging flach. Zu flach und unregelmäßig. Der Anblick zerriss ihr die Seele.


    Sie ging langsam auf das Bett zu und setzte sich wie in Trance auf die Kante. Ängstlich streckte sie eine Hand nach ihm aus, aber in dieser Sekunde sah er so zerbrechlich aus, dass sie es kaum wagte, sein Gesicht zu berühren. Scheiße… Nur leicht fuhr sie mit dem Zeigefinger über die kühle Haut seiner Wange und zog das Laken höher über seinen Körper.


    Warum hatte niemand auf ihn aufgepasst?


    Anna schluckte. Sie stand auf und hob sich über seinen regungslosen Körper hinweg auf die andere Betthälfte. Ihr Blick war verschwommen. Sie legte sich hin und versuchte, nicht auf der Stelle den Verstand zu verlieren. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. »Sebastian, bitte. Du kannst mich nicht allein lassen. Du musst kämpfen und stark sein. Was soll ich denn sonst tun?«


    Sie rutschte näher und schmiegte sich an ihn. Sie hörte sein Herz leise im Kissen klopfen. Schwach und unregelmäßig. Wenn Sebastian starb, kam er an diesen entsetzlichen Ort. Ob sie dort noch mal landen würde, war völlig unklar. Wahrscheinlich war es ein Abschied für immer, wenn er das Atmen einstellte.


    Sie hob den Kopf und kam mit ihrem Gesicht dem seinen näher. Ganz zart küsste sie seine weichen Lippen.


    Wie konnte das sein? Nun, wo die Chance bestand, mit einem einzigen Schlag die Welt in Ordnung zu bringen. Jetzt, wo sie einen Plan hatten und Marla wieder lebte. Eva, Kevin, ihre Eltern. Sie lebten. Sebastian konnte nicht sterben. Sie brauchten doch nur noch einmal die Schultern zu straffen und…

  


  
    Anna hielt den Atem an. Zum Teufel, das war die Lösung. Wenn sie den Boten tötete, würde es keine Magie mehr geben. Keine Talente, kein magisches Blut, keine Dämonenkräfte. Sie musste diesen letzten Schritt einfach gehen. Allein. Sebastian konnte ihr nicht helfen, aber um ihm zu helfen, würde sie das, verdammt noch mal, auch so auf die Reihe bekommen.


    Anna strich über Sebastians Stirn. »Ich bekomme das hin für dich.« Entschlossen zog sie ihre Hand zurück und stieg aus dem Bett. Dann streckte sie den Rücken durch. Die Lösung war einfach. »Ich bring das in Ordnung, Sebastian. Ich werde dein Leben retten.« Und danach vergessen, dass er existierte. Eine kalte Klinge streifte ihr Herz. Herja war deutlich gewesen. Sie würde alles vergessen, was mit Magie und Talenten zu tun hatte. Niemand würde sich erinnern. Sie würden einander vergessen. Aber Sebastian würde leben. Nur das zählte, oder?


    Anna vermied es, ihn noch mal anzusehen. Sie brauchte ihre Kraft und durfte sich nicht im Schmerz verlieren. Sie war so lange stark gewesen, dass sie noch ein kleines bisschen länger stark sein konnte. Seltsamerweise machte ihr das Vorhaben keine Angst. Vielleicht waren Gefahren zum festen Alltag geworden. Sie würde Jonathan töten oder bei dem Versuch abermals draufgehen.

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Wenn Engel sterben

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kira blickte in Jonathans verzerrtes Gesicht.

  


  
    »Du hättest aus ihm rausprügeln müssen, wo der verdammte Rucksack steckt«, bellte er.


    »Er hätte es mir nicht gesagt, ich konnte ihn bloß noch töten. Aber weit kann er das Teil nicht versteckt haben. Er war bei mir im Zimmer, Jon.«


    »Ich bin schwer enttäuscht von dir. Am liebsten würde ich deinen Vater anrufen. Du bringst einen Menschen in mein Haus, bevorzugst ihn uns gegenüber und lässt dich auch noch bestehlen. Ich habe dich anders erzogen.«


    Kira presste die Lippen zusammen. Es würde schwer werden, ihn zu vernichten. Jon war doch auch ihre Familie. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    Die Haustür fiel ins Schloss und Theas Schritte drangen ins Wohnzimmer. Sie war zu dem Wagen gegangen, um sich von Tristans Tod zu überzeugen. Sie trauten ihr tatsächlich kein bisschen über den Weg. Nach all den Jahrzehnten.


    »Der Hexenmeister liegt im Kofferraum.« Thea gesellte sich ins Wohnzimmer.


    »Gut.«


    »Josh ist gerade vorgefahren.« Thea nickte zum Flur hinüber.


    Das auch noch. Josh würde nur im Weg herumstehen. Sebastian hatte keine Zeit.


    »Mom? Dad?«, rief Josh.


    »Wir sind im Wohnzimmer«, antwortete Thea.


    Kira trat auf den Flur und fing Josh auf halbem Weg ab. »Wo warst du?«, flüsterte sie.


    »Unterwegs.« Die Kälte in seiner Stimme verpasste ihr eine Gänsehaut. »Wo ist dein neuer Freund?«


    »Wen meinst du?«


    »Tristan?«


    »Tot. Er hat den Rucksack mit Annas Herz gestohlen.« Sie musste bei der Geschichte bleiben.


    »Hat er nicht. Ich habe ihn mir geholt. Anna lebt.«


    »Warum hast du das getan?«


    »Die Frage ist doch viel eher, warum ich dir noch nicht den Hals umgedreht habe. Du hast mich zum Narren gehalten, Kira, wir beide sind geschiedene Leute.« Er drängte sie aus dem Weg und ging ins Wohnzimmer.


    Verdammt. Sie konnte es unmöglich mit Jon, Thea und Josh aufnehmen. Wenn sie versagte, gab es keine Rettung für Sebastian. Sie musste es versuchen. Der richtige Zeitpunkt war wichtig, aber unter Druck kaum zu erfassen.


    Josh hatte sich in den Sessel geworfen. »Ich bin so erledigt. Ich werde drei Tage durchschlafen.«


    »Wo warst du?«, fragte Jon.


    »Ich habe Sebastian gesucht.«


    »Hast du ihn gefunden?«


    Josh warf ihr einen abschätzenden Blick zu, bevor er seinen Vater ansah. »Nein.«


    Was spielte er für ein Spiel? Er hatte Anna zurückgeholt, war definitiv bei der Hexe zu Hause gewesen und wusste um Sebastians Zustand.


    Kira starrte ihn an. Er las ständig ihre Gedanken und sie hoffte, dass er es auch in diesem Augenblick tat.


    Ich werde deinen Vater töten, um Sebastian zu retten. Wenn Jon stirbt, wird er leben.


    Joshs Augen funkelten auf. Er schüttelte unbemerkt den Kopf.


    Doch.


    Er tippte sich an seine Brust.


    Du?


    Er nickte.


    Sie war im falschen Film. Josh hatte denselben Plan auf dem Schirm? Sie hatte nie den Eindruck gewonnen, dass er sich viel aus seinem Bruder machte. Josh machte sich aus niemandem etwas.


    Er grinste über ihre Gedanken.


    »Was ist eigentlich los mit euch beiden? Könnt ihr euer Kriegsbeil nicht begraben?« Jon musterte sie abwechselnd.


    Geh auf mich los.


    Josh hob fragend die Augenbrauen.


    Wir zetteln einen Streit an, lassen sie glauben, wir bekämpfen uns, und töten ihn zusammen. Sebastian läuft die Zeit davon.


    Er starrte sie einfach bloß an.


    Josh?


    Er nickte wieder.


    »Bekomme ich heute noch eine Antwort?«


    Kira machte den Anfang. Sie war schon immer eine gute Schauspielerin gewesen. Sie schüttelte entsetzt den Kopf und schnaubte theatralisch. »Dein Sohn ist ein Idiot.«


    Josh stieß sich aus dem Sessel hoch. »Idiot? Das sagt die Richtige. Du bist so was von unter unserem Niveau, Kira. Jahrzehnte himmelst du meinen Bruder an, hast aber kein Problem damit, auch mit mir in die Kiste zu steigen, und dann tauschst du uns gegen einen Menschen ein?«


    Er traf genau den richtigen Nerv. Sie brauchte ihre Wut nicht länger zu spielen. »Weißt du was, Josh? Du kannst mich mal.« Sie wischte mit einem Fluch die Whiskeyflasche vom Servierwagen und ließ sie neben Josh an der Wand zerspringen.


    »Bist du wahnsinnig?«, donnerte Jon, während Thea einfach bloß große Augen bekam.


    Tu was!


    Joshua schritt auf sie zu, packte sie bei den Oberarmen und zwang sie im Rückwärtsgang vor den Türrahmen. Er drückte sie gegen das Holz.


    »Es reicht.« Jonathan tauchte hinter Josh auf und versuchte, sie voneinander zu lösen.


    Jetzt!


    Josh ließ von ihr ab und fuhr herum. Sein Vater reagierte allerdings blitzschnell. Er kam nicht dazu, einen Fluch auszusprechen, denn Jon legte ihn in Bruchteilen einer Sekunde aufs Kreuz.


    »Du greifst deinen eigenen Vater an?« Jonathan holte aus und schlug ihm schallend ins Gesicht.


    Kira spürte die Dunkelheit in ihrem Körper pochen. Sie traute sich. Sie stieß sich von der Wand ab und rammte Jon von der Seite. Joshua hob von unten das Knie hoch.


    »Was ist los mit euch?« Er fing den Sturz ab.


    Kira wusste nicht, wie ihr geschah. Ihr klappten die Beine weg und sie landete hart neben Josh, bevor Jons Fluch sie quer durch den Raum schleuderte. Ihr Kopf knallte gegen eine Tischkante. Ein hämmernder Schmerzimpuls hallte durch ihre Schläfen.


    Josh, wir sind zu schwach.


    »Wer von euch will mir erklären, was dieser Schwachsinn soll?«


    Kira kam auf die Füße. Josh?


    »Ich.« Josh blieb auf den Fliesen sitzen. »Du bist der Bote.«


    Wie kannst du ihm das sagen? Verließ man sich auf Josh, war man verlassen.


    »Ich bin was?« Jonathan strich sein Hemd glatt.


    »Dad, du bist der ursprüngliche Engel, bloß erinnerst du dich nicht mehr.«


    »Steh auf.«


    Er stand auf und trat näher vor seinen Vater. »Kira und ich wollten versuchen, dir die Erinnerung zurückzugeben.«


    Welche Nummer versuchte er jetzt?


    »Das ist doch absurd«, entgegnete Jon abfällig.


    »Ist es das? Du bist der mächtigste Mann der Welt.«


    »Woher hast du den Quatsch?«


    »Von Sebastian. Es gibt keine Zweifel. Du bist der Bote. Wir sollten versuchen, dir deine Erinnerungen wiederzugeben.«


    »Ist das wahr?«, mischte sich Thea ein.


    Josh, was hast du vor? Er wird sich niemals freiwillig einem Fluch von uns aussetzen.


    »Hirngespenster. Schluss jetzt mit dem Unsinn.«


    Kiras Blick fixierte Jonathan. Er wirkte etwas neben der Spur. Sein Gesicht war blass geworden und seine Kieferpartie angespannt. Er war unkonzentriert. Darauf wollte Josh also hinaus.


    Joshs Mundwinkel zuckten. Treffer.


    »Und wenn es die Wahrheit ist, Jon? Was, wenn du der Bote bist? In dir schlafen vielleicht Kräfte, die wir uns nicht vorstellen können«, ging sie auf das Spiel ein.


    »Sebastian hat seinen Verstand nicht beisammen«, grunzte er.


    Kira machte einen Schritt auf ihn zu. Noch einen und einen dritten. Jon fuhr zur Seite. »Bleib stehen.«


    Sie erstarrte, aber Josh nutzte die Gelegenheit. Die Welt blieb stehen. Wie in Zeitlupe sah sie die roten Fluchschwaden tanzen, die Josh auf seinen Vater losließ. Leicht, als kämen sie friedlich und in Freundschaft, umspielten sie für einen winzigen Moment seinen Körper, bevor sie zu dem wurden, was sie in Wirklichkeit waren. Tödlich. Joshs Fluch traf Jonathans Herz, der mit einem lauten Poltern zu Boden ging.


    Joshua rettet die Welt.


    Er zuckte bei ihren Gedanken zusammen. Thea spie einen spitzen Schrei aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna joggte die Hauptstraße entlang. Zu Fuß war der Weg kaum zu schaffen. Pullover und Jacke klebten an ihrem Rücken. Marla hatte ihr wertvolle Minuten gestohlen und versucht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie wusste nicht, wie sie Jonathan Fingerless töten sollte, sondern nur, dass sie ihn töten musste.

  


  
    Sie verlangsamte die Schritte, um kurz zu schnaufen. Der Boden unter ihr vibrierte.


    Sie blieb irritiert stehen. Nichts. Hatte sie sich das bloß eingebildet?


    Anna wollte schon weitergehen, als der Asphalt erneut bebte, als würde unter ihr die U–Bahn durchjagen. Sie blickte sich um. Der Verkehr floss weiter. Hatten die Autofahrer nichts bemerkt?


    Ein tiefes Grollen zerschnitt die Luft. Wütend. Laut.


    Sie hielt sich die Ohren zu und taumelte zur Seite, als die Erde zitterte. Vor Angst lehnte sie sich mit dem Rücken gegen ein Bürogebäude. Panisch stellte sie fest, dass die Autofahrer wirklich nichts bemerkten. Das Geräusch wurde lauter, drang in ihren Kopf. Sie konnte sich nicht mehr lang auf den Beinen halten. Der Boden schwankte wie ein kenterndes Schiff.


    Hatte sie Halluzinationen?


    Anna schloss die Augen und glitt an der Hausfassade entlang zu Boden. Sie zog die Beine eng an den Körper. Was passierte mit ihr?


    Das dunkle Grollen legte sich mit einer Gänsehaut über ihren Körper. Dann wurde es unerträglich hell hinter den Lidern. Gleißendes Licht, das den Verstand lähmte. Sie wollte um Hilfe rufen, aber es kam ihr vor, als hätte jemand jegliches Wissen aus ihrem Kopf gelöscht. Selbst das Wissen darum, wie man die Stimme gebrauchte. Das scheußliche Grollen kam von überall.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Alles auf Anfang

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Marla trat mit einem frisch gebackenen Apfelstrudel auf die Terrasse. Frank saß in der Sonne und hatte die Tageszeitung aufgeschlagen. Sein erster Sommerurlaubstag. Jenny folgte mit Tellern und Schlagsahne.

  


  
    »Solltest du nicht in der Schule sein?«, brummte Frank.


    »Ich hatte nur zwei Stunden. Sie haben mir die Zettel für diesen Schüleraustausch mitgegeben. Ihr müsst sie beide unterschreiben.« Jenny stellte ihre Sachen auf den Tisch.


    »Dann hol die Unterlagen.« Marla setzte den Kuchen ab.


    Jenny wandte sich um und lief zurück ins Haus.


    »Ich halte es immer noch für keine gute Idee, sie sechs Wochen nach Italien zu schicken.«


    Marla fing Franks Blick auf. »Sie ist fünfzehn und will was erleben. Was soll schon groß passieren?«


    »Ist nur ein Gefühl.« Frank seufzte.


    Jenny kam mit den Papieren zurück. Marla nahm sie ihr aus der Hand. Eine Liste der Dinge, die sie für den Austausch besorgen mussten, eine Einverständniserklärung und eine Kostenaufstellung. Beim letzten Blatt hielt Marla inne. »Ist das die Familie, die dich aufnehmen wird?«


    Jenny nickte.


    »Die del Rossis?« Etwas klingelte bei dem Namen, aber Marla fiel nicht ein, was sie damit in Verbindung brachte. Sie setzte sich zu Frank an den Tisch und nahm Jenny den Kugelschreiber aus der Hand, als sie ihn ihr hinhielt. Sie setzte ihre Unterschrift unter die vorgedruckte Erklärung und schob den Zettel zu Frank hinüber.


    »Du wirst keinen Unsinn machen.« Frank übernahm widerwillig den Stift und unterschrieb mit zusammengeschobenen Brauen den Zettel.


    »Nun, wo ich es schriftlich habe, kann ich ja sagen, dass ich nur Unsinn im Kopf habe. Ich werde den ganzen Sommer mit ihrem schnuckeligen Sohn am Strand rumhängen.«


    Marla schmunzelte, aber Frank verzog das Gesicht. »Reich mir mal die anderen Unterlagen.«


    Marla gab ihrem Mann die Papiere. Er nahm das Blatt mit dem Foto und den Steckbriefen in die Hand. »Ich kann ihn jetzt schon nicht leiden.«


    »Tja, meine Eltern mochten dich zu Beginn auch nicht«, fiel Marla ein. Sie erinnerte sich gut an ihre Zeit auf der Uni.


    »Das war etwas völlig anderes.«


    Natürlich, es war immer etwas anderes als bei den eigenen Kindern. Marla verteilte die gestapelten Teller und schenkte ihrer Familie ein Lächeln. Es gab nichts Schöneres als dieses warme Gefühl, das ihr bei ihrem Anblick in die Brust flutete.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Mitte Juni war es unglaublich warm. Anna bog rechts vom Schulhof und schlug den Weg zur Hauptstraße ein. Sie sehnte sich danach, die Jeans gegen Shorts einzutauschen. Immerhin war sie so vorausschauend gewesen, ihr ärmelloses weißes Top anzuziehen. Sie strich ihre Haare hinter die Ohren und warf einen letzten Blick auf die Schule.

  


  
    Sie hatte das Abitur in der Tasche. Unglaublich, dass sie mit einem Notendurchschnitt von 2,6 bestanden hatte. Das letzte Jahr war nicht unbedingt ihr Jahr gewesen. Ihre Freundin Vanessa war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Auch jetzt noch, Monate später, schnürte ihr der Gedanke die Kehle zusammen.


    »Anna«, rief jemand hinter ihr.


    Sie blickte über die Schulter nach hinten und blieb stehen. Julia, eine Klassenkameradin, joggte ihr nach. Sie hatte nie viele Freunde in Köln besessen, war eher unsichtbar gewesen, doch seit Vanessas Tod schenkten ihr die anderen plötzlich Beachtung. Vielleicht sollte sie dem einen oder anderen eine Chance geben, sich mit ihr anzufreunden. Und Julia würde im Herbst dieselbe Uni besuchen.


    Julia erreichte sie, schulterte ihren grünen Rucksack neu und zog ihren braunen Pferdeschwanz straffer. »Du warst so schnell weg. Ich wollte fragen, ob wir uns vor Alex’ Party heute Abend bei mir treffen? Lorena und Melanie wollen auch kommen. Vielleicht hast du ja Lust?«


    Anna lächelte. Man lud sie zur inoffiziellen Abschlussparty ein? »Mir war nicht klar, dass ich eingeladen bin.«


    »Klar bist du das. Also?«


    »Ja, das wäre wirklich nett.« Sie würde erst in drei Wochen zu Eva an die Nordsee fahren und dort bleiben, bis im September ihr Studium begann. Sozialpädagogik.


    »Gehen wir uns noch einen Kaffee holen?« Julia bedeutete ihr, weiterzugehen.


    »Können wir machen, wenn du möchtest.«


    »Koffein schadet nie. Ich kann nicht fassen, dass wir es endlich geschafft haben.«


    Anna zog im Gehen ihre Tasche von der Schulter, öffnete sie und suchte ihr Handy. »Ich muss kurz telefonieren.« Sie hatte Kevin versprochen, anzurufen, sobald sie ihr Zeugnis in der Hand hielt und Mom wartete auch auf eine Nachricht.


    »Klar. Gehen wir hier vorn ins Café?« Julia zeigte links die Hauptstraße hinunter.


    Anna nickte, wählte Kevins Nummer ins Display und folgte Julia den Bürgersteig der befahrenen Straße entlang.


    Kevin hob nach dem zweiten Freizeichenton ab. »Und?«


    »2,6. Hätte schlimmer kommen können nach dem Jahr.«


    »Herzlichen Glückwunsch.« Anna hörte ihn mit Werkzeug klappern. Seit er in der Autowerkstatt jobbte und die ihm für den Sommer sogar einen Ausbildungsplatz angeboten hatte, war seine Laune gut. Er hatte erst vor ein paar Wochen seinen schwerkranken Vater verloren und brauchte die Ablenkung. »Wenn du herkommst, feiern wir das.«


    »Das will ich doch schwer hoffen.« Sie freute sich auf den Urlaub bei Eva. Jedes Jahr war er ihre Auszeit vom Leben.


    Sie erreichten das kleine Café, das in einem blauen Eckgebäude untergebracht war. Es war immer gut besucht.


    »Ich gehe schon rein und bestelle. Cappuccino to go? Ich lade dich ein«, flüsterte Julia.


    »Ja, bitte.« Anna blieb vor dem geöffneten Glaseingang stehen.


    »Du hast dir übrigens einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, uns zu besuchen. Eva will das Haus renovieren und ich befürchte, sie hat unsere Hilfe eingeplant.«


    »So, wie ich meine Tante kenne…«


    »Du stehst im Weg.«


    Anna drehte sich zu der weiblichen Stimme um und blickte in das Gesicht eines schwarzhaarigen Mädchens, das die geschwungenen Augenbrauen arrogant nach oben zog. Sie war hübsch, besaß einen südländischen Touch, und ihre dunklen Augen blitzten herausfordernd auf.


    Menschen, die die Welt nicht braucht. »Entschuldige.« Anna wich einen Schritt zur Seite.


    Die Schwarzhaarige ging in das Café und streifte dabei bewusst Annas Arm. Zwei Jungs folgten ihr.


    »Ignoriere sie«, gab ihr einer der beiden den Tipp und zwinkerte sie mit unfassbar blauen Augen an. Seine dunklen Locken rahmten sein strenges Gesicht ein. Er folgte Mrs. Unfreundlich in den Laden.


    »Anna?«, drang Kevins Stimme aus ihrem Handy.


    Sie ließ ihre Hand und das Telefon sinken. Der zweite Typ war vor ihr stehen geblieben. Sein Blick hielt ihren fest und ihr stockte der Atem. Seine Augen waren eisblau und so durchdringend klar, dass sie sich einen Moment lang selbst vergaß. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und ihr war bewusst, dass sie dringend den Kopf abwenden musste. Aber Anna war nicht in der Lage, eine Bewegung zu machen. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm in das sonnengeküsste Gesicht. Er war umwerfend und die Art, wie er sie ansah, sagte, dass er um seine Wirkung auf sie sehr genau Bescheid wusste. Annas Wangen wurden heiß. Shit.


    Er lächelte sie an und ein Kribbeln durchlief sie. Sie konnte nicht anders als es zu erwidern. Süße Grübchen traten auf seine Wangen. Dann ging er weiter, aber hielt seinen Blick weiter auf sie gerichtet, und musste sich dafür sogar umdrehen. Während er rückwärts ins Café lief, fiel ihr auf, wie groß und kräftig er war. Seine Schultern waren breit und unter dem schwarzen Shirt malte sich ein muskulöser Body ab. Er gehörte eindeutig zur Sorte Mann, die sie nachts im Traum besuchte. Wow.


    Julia tauchte hinter ihm auf, und bevor Anna ihre Stimme unter Kontrolle bekam, um ihn zu warnen, stieß er mit ihr zusammen.


    »Vorsicht.« Julia rettete die beiden Becher Kaffee mit einem Ausfallsschritt.


    Er hob beschwichtigend die Hände und verzog entschuldigend sein ebenes Gesicht. »Sorry. Ich war abgelenkt.«


    »Ja, das ist mir aufgefallen.« Julia schüttelte den Kopf und trat zu Anna ins Freie.


    Endlich löste sich Anna aus ihrer Versteinerung und nahm Julia einen Cappuccino ab. Dann hob sie kurz das Handy zurück ans Ohr. »Kevin, wir telefonieren später noch mal.« Sie legte auf und stellte fest, dass ihre Hände zitterten.


    »Du solltest reingehen und ihn ansprechen«, meinte Julia.


    Annas Blick fuhr zur Tür, aber er war längst weit im Café verschwunden. »Nein.« Das sollte sie bestimmt nicht.


    »Warum? Er ist absolut heiß.«


    »Ja, und er liegt Kilometer außerhalb meiner Reichweite.« Der Kerl sah aus wie ein Gott.


    Anna wandte sich um, rief ihren Verstand zur Ordnung und ging weiter den Bürgersteig entlang Richtung Bushaltestelle. Julia folgte ihr und schlürfte von ihrem Kaffee.


    »Hey!«


    Ihr Herz klopfte wild los, denn noch, bevor sie zurückblickte, ahnte sie, wer hinter ihnen hergerufen hatte.


    Anna blieb stehen und hörte Schritte auf sich zukommen, bevor er um sie herum trat und ihr den Weg versperrte.


    »Du kannst mir doch nicht ein Lächeln schenken, das unter die Haut fährt, und dann einfach gehen.«


    »Du hast gesehen, dass ich das kann«, brachte sie irgendwie hervor. Ihre Stimme klang fremd.


    Er weitete seine Augen. Die Farbe löste einen Schmetterling, der aufgebracht durch Annas Bauch flatterte. Sie weckte Unsicherheit und gleichzeitig Vertrauen. Verrückt.


    »Und wirst du auch einfach weitergehen, wenn ich dich nach deinem Namen frage und um deine Telefonnummer bitte?«


    »Kommt darauf an, wie geschickt du fragst.« Sie war stolz, weil ihre Stimme nicht versagte.


    Eine Linie trat auf seine Stirn. Er schien nachzudenken und seine unergründliche Miene wirkte plötzlich belustigt. »Ich bin echt schlecht in diesen Dingen. Könntest du es mir ein bisschen einfacher machen? Ich komme mir gerade vor wie ein Idiot.«


    »Kann sie«, antwortete Julia an Annas Stelle. »Hast du heute Abend schon was vor?«


    Er schüttelte den Kopf und legte eine Frage in seinen alles vergessen lassenden Blick.


    »Anna geht auf eine Party und ich bin sicher, sie wollte dich gerade einladen.«


    Nein, das hatte Julia jetzt nicht wirklich gesagt. Anna wurde schlecht vor Nervosität und sie überlegte, wie sie sich aus dieser Lage retten konnte. Aber irgendwie wollte sie sich gar nicht daraus retten.


    »Wolltest du, Anna?«, fragte er.


    »Gib ihr deine Nummer und sie schickt dir später per SMS ihre Adresse.«


    Okay, bevor sie sich noch weiter blamierte und Julia ihr Sprachrohr spielen ließ, gab sich Anna einen inneren Schubs. Sie reichte ihm das Handy, das sie noch immer in der Hand hielt. »Wollte ich überhaupt nicht, aber so unfreundlich, dir jetzt vor den Kopf zu stoßen, bin ich auch wieder nicht.«


    Er schnappte in gespieltem Entsetzen nach Luft, aber sie war sicher, er hatte den Witz herausgehört. Ihre Finger berührten sich, als er ihr das Telefon aus der Hand nahm. Die Haut an seiner Hand war weich und Anna überkam das überwältigende Verlangen, sie festzuhalten, doch sie brachte sich gerade noch rechtzeitig davon ab, diesem schwachsinnigen Gedanken Taten folgen zu lassen. Gott, Anna…


    Er gab seine Nummer ein und reichte ihr das Handy zurück.


    »Sebastian?« Die Schwarzhaarige und der andere Kerl waren aus dem Café gekommen. Sie hörte sich ziemlich genervt an. »Kommst du?«


    »Sofort.« Sebastian schenkte Anna ein Lächeln. »Prinzessin Kira ruft. Das Fußvolk sollte lieber schnell folgen. Mein Bruder hat einen echt beschissenen Frauengeschmack. Also, ich verlasse mich darauf, dass du mir schreibst.«


    »Du hast Glück. Zuverlässigkeit ist meine Stärke.«


    »Sicher nicht deine einzige. Bis später, Anna.« Mit einem frechen Grinsen machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in die entgegengesetzte Richtung zu seinen Begleitern.


    Anna wagte es, laut durchzuatmen. Sie musste zugeben, dass ihr der Kopf schwirrte. Warum um alles in der Welt sollte ein so gut aussehender Kerl Interesse an ihr haben? Wahrscheinlich hatte er sich einen Scherz erlaubt. Einen wirklich gemeinen Scherz.


    Julia stieß sie mit dem Ellbogen an. »Erde an Anna?«


    »Was hast du mir eingebrockt?«


    »Etwas, das dein zufriedenes Gesicht entblößt.«


    Anna seufzte. Hoffentlich war ihr Ausdruck für ihn nicht so durchschaubar gewesen…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sally stand hinter ihr und sprühte Annas Haare mit Haarspray ein. Eigentlich waren Sally und sie wie Katz und Maus, sie verstanden sich selten gut, aber für diesen Mädchenkram war sie echt zu gebrauchen. Na ja, einen Vorteil, dass die Frau ihres Vaters zwanzig Jahre jünger war als er, musste der unglückliche Umstand schließlich mitbringen.

  


  
    »Dreh dich um«, wies Sally sie an.


    Anna drehte sich um und Sally betrachtete ihre Frisur. »Perfekt. Anna, du siehst super aus.«


    Anna ging zum Flurspiegel und gestand sich ein, dass sie recht hatte. Sally hatte ein paar Haarsträhnen aufgedreht, die wellig in Annas Gesicht fielen. Das knielange grüne Kleid, das ein Jahr unbenutzt in ihrem Schrank gehangen hatte, saß perfekt und brachte ihre dunkelblauen Augen zur Geltung.


    »Soll ich dir Schuhe leihen?«, fragte Sally.


    »Nein, ich werde meine Ballerinas anziehen.« Auf hohen Absätzen machte sie sich nur zum Gespött.


    Ihre Stiefmutter verzog das Gesicht, aber hob dann eine Schulter. »Okay.«


    »Wie spät ist es?«


    Sally unternahm einen Schritt zurück, um durch den Eingang zur Küche zu blicken. »Acht Uhr. Zeit, aus dem Haus zu gehen.«


    Anna nickte und holte ihre Schuhe aus dem Schrank neben der Garderobe. Ihre Finger fühlten sich feucht an, während sie die Ballerinas an die Füße zog. Vielleicht war Sebastian ja gar nicht gekommen und ließ ihre Verabredung platzen. Er hatte zwar auf ihre Kurznachricht geantwortet, jedoch lediglich mit einem Wort: Okay.


    Anna griff sich ihre Strickjacke und Handtasche vom Reck, überprüfte, ob sie alles eingesteckt hatte und trat zur Haustür.


    »Viel Spaß.« Sally trommelte mit ihren mörderischen Fingernägeln auf das Holz des Küchentürrahmens und verließ den Flur.


    Es war immer noch warm, aber ein lauer Wind machte die Temperatur angenehm. Annas Blick fuhr zur Straße und die Befürchtung, er würde sie sitzen lassen, löste sich in Rauch auf.


    Sebastian stand, die Arme vor der Brust verschränkt, lässig an die Motorhaube eines silbernen Audis gelehnt. Protziger Wagen. Sein weißes Shirt machte ihn mit seinem sonnigen Teint und dem schwarzen Haar zu einem Blickfang.


    Annas Magen rumorte. Betont langsam lief sie die beiden Eingangsstufen des Hauses hinunter, während er sich vom Wagen abstieß und ihr entgegenkam.


    »Das ist verdammt unfair«, begrüßte er sie.


    »Was ist unfair?«


    »Du hättest dich nicht aufhübschen müssen. Du warst vorher schon unglaublich süß, aber jetzt?« Sein Blick fuhr ihren Körper hinab. »Jetzt werde ich den ganzen Abend an unanständiges Zeug denken.«


    »Hey«, schoss es aus ihr, und sie widerstand nur schwer dem Drang, ihm spielerisch gegen den Arm zu stoßen.


    Er lachte und es klang viel tiefer, als wenn er sprach. Ihr Herz geriet böse aus dem Takt, während er sie um den Wagen herumführte und ihr die Beifahrertür aufhielt.


    Anna wollte einsteigen, aber würde ihm dadurch unsagbar nahe kommen. Er hatte sich geschickt in den Weg gestellt. Sie streckte den Rücken durch, um Mut zu fassen, und schob sich an ihm vorbei. Sein Geruch wehte ihr entgegen. Männlich, ein bisschen erdig und definitiv gut. Sein Blick haftete auf ihrem Gesicht, das sicher rot anlief, bis sie im Wagen ins Polster sank. Er schloss die Tür und setzte sich fünf Sekunden später hinter das Lenkrad.


    Anna rutschte auf dem Sitz hin und her. Sie stand total unter Spannung.


    »Bist du nervös?«, fragte er belustigt. »Ich beiße nicht. Außer, du bittest darum.«


    Sie musste grinsen und war sicher, dass es den Abend über anhalten würde. »Nein, nicht nervös. Ich gehe sonst nur nicht auf Partys. Ich bin wohl eher der Typ Eigenbrötler.« Eine tolle Ausrede.


    »Trifft sich gut. Denn ich bin der Typ, der extrem auf den Typ Eigenbrötler steht.«


    »Könntest du das lassen?« Wie sollte sie dieses Date überstehen, wenn er jetzt schon in die Vollen ging?


    »Was lassen?«


    »Mich in Verlegenheit zu bringen.«


    »Du meinst, ich soll aufhören, mit dir zu flirten?« Er biss auf seine Unterlippe und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seinen sinnlichen Mund. »Nein, ich werde nicht damit aufhören.«


    Super.


    Sebastian beugte sich vor und fasste über sie hinweg.


    Annas Atem gefror in den Lungen und hielt seinen Duft fest. Sie fühlte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, während er den Anschnallgurt vor ihre Brust zog und ihn einrasten ließ.


    »Wir wollen ja nicht gegen Regeln verstoßen, oder?« Seine Augen leuchteten auf.


    Anna holte heimlich Luft und war total überfordert. Eigentlich war sie nicht schüchtern, aber er hatte einen Effekt auf sie, der ihren Kopf leer fegte.


    »Ich kenne ein gutes Mittel gegen Nervosität. Hast du Lust auf einen Umweg?«


    »Wenn es hilft?«


    Er schnallte sich an und startete den Motor.


    Anna lehnte den Kopf gegen die Stütze und blickte nach draußen. Es war noch hell und die Straßen befahren. Die Einfamilienhäuser wichen Plattenbauten und Hochhäusern. Sebastian schien gern Auto zu fahren, denn er saß entspannt auf dem Sitz und lenkte den Wagen mit einer Hand Richtung Kölner Innenstadt. Er sprach nicht, aber immer wieder bemerkte sie in den Augenwinkeln, wie er sie ansah.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir kennen uns irgendwoher«, brach er nach ein paar Minuten das Schweigen.


    »Unwahrscheinlich. Ich kenne in der Regel keine Halbgötter.«


    Er gluckste. »Und damit gibt sie zu, dass sie mich scharf findet.«


    Zur Hölle… Was hatte sie da gesagt? Sie schloss die Augen und schluckte. »Oh, aus der Nummer komme ich wohl nicht mehr raus.«


    »Willst du denn aus der Nummer rauskommen, Anna?«


    »Ich werde mir nicht die Blöße geben, darauf zu antworten.«


    Er lachte dieses tiefe Lachen, das ihm wahnsinnig viele Sympathiepunkte einspielte.


    Anna war froh, dass er nicht weiter darauf einging und die nächsten Minuten zurück ins Schweigen verfiel. Sie fuhren am Dom vorbei und Sebastian ordnete sich links auf der dreispurigen Straße ein, bevor er abbog und auf ein Parkhaus zufuhr.


    »Wir gehen in die Stadt?«


    »Nein, wir sind schon am Ziel.« Er zog eine Parkhauskarte und nahm drinnen den erstbesten Parkplatz in Beschlag.


    »Ein Parkhaus?«


    »Besser.«


    Anna wartete nicht darauf, dass er wieder den Gentleman spielte, sondern legte Tasche und Jacke in den Fußraum, folgte seinem Beispiel und stieg aus. Das Schlagen der Türen hallte durch die Etage.


    »Wir müssen hoch auf das Deck«, sagte er und gesellte sich an ihre Seite.


    Anna furchte die Stirn, aber er ging nicht auf ihre stille Frage ein. Sie nahmen das Treppenhaus und sie lief vor ihm die Stufen nach oben. Sechs Etagen. Sebastian so dicht hinter sich zu wissen, ließ sie schon wieder kribblig werden. Der Puls summte durch ihre Ohren. Warum reagierte sie so heftig auf ihn?


    Sebastian überholte sie, indem er die letzten Stufen im Doppelpack nahm, und drückte die Tür zum Dach auf.


    Anna trat aus dem Gebäude und eine Windböe kühlte ihre glühenden Wangen. Sie hatte keine Ahnung, was er hier wollte. Wie sollte ein Parkhaus ein Mittel gegen Nervosität sein? Vielleicht hatte er das aber bloß so dahergesagt.


    »Geh nach rechts.« Er zeigte mit dem Kinn in die besagte Richtung.


    Anna folgte seiner Aufforderung, lief ein Stück über die Fahrbahn und kam noch immer zu keinem Entschluss, warum er sie hergebracht hatte. Noch bevor sie fragen konnte, lag ihre Hand plötzlich in seiner. Sie war groß, warm und weich, und umschloss ihre Finger bestimmend. Komisch, dass sie zuließ, mit einem Fremden Händchen zu halten. Eine Woge Vertrautheit streifte ihre Sinne. Wie ein Déjà-vu oder ein Traum, nur dass sie nicht sagen konnte, ob es an der Umgebung oder seiner Hand lag. Vielleicht war es auch die Erinnerung an einen Traum, die sich nicht greifen ließ.


    Sebastian zog sie zum Ende der obersten Parketage. Ein Bürogebäude grenzte an dieser Seite an das Parkhaus. Das nur leicht abgeschrägte Dach überragte ihre Ebene.


    »Siehst du den Metallgriff dort?« Er nickte nach oben.


    »Ich habe Höhenangst, falls du vorhast, dort hinaufzuklettern.« War das sein Ernst? »Außerdem ist das sicher verboten.«


    »Dir kann nichts passieren, ich passe auf dich auf. Und ja, es ist verboten. Aber gerade das macht es zu etwas Besonderem. Fass den Griff und ich helfe dir hoch.«


    Scheiße, sie hatte wirklich Höhenangst. Allein die Vorstellung, dort oben zu stehen und hinunterzublicken, ließ ihre Brust eng werden. »Ich trage ein Kleid«, versuchte sie ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, und hoffte, er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.


    »Und darunter ein peinliches Feinripphöschen?«


    Anna senkte den Blick. »Keine Ahnung, ob man dich für diese unverschämten Anspielungen küssen oder ohrfeigen sollte.«


    »Ja weißt du, das ist meine Art, meine Unsicherheit zu überspielen. Ich rede viel Scheiße, wenn ich nervös bin.«


    »Und du wirst bestimmt rasend schnell unsicher«, antwortete sie mit einer ordentlichen Prise Ironie.


    »Nein, schnell nicht. Aber du schaffst das irgendwie.«


    Annas Knie wurden weich und sie hob den Kopf. Sein Gesicht war nah vor ihrem und sein Atem streichelte ihre Haut. Sebastian fasste ihr Kinn und seine Lippen streiften vorwarnungslos über ihre. Nur flüchtig, aber es reichte, um ihr eine Gänsehaut über den Körper zu schicken. Anna packte Halt suchend hinter sich und fand glücklicherweise die Wand zum Nebengebäude.


    »Und jetzt darfst du mich noch ohrfeigen.«


    Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Wie?«


    »Na ja, du sagtest, du bist dir nicht klar darüber, ob du mich küssen oder ohrfeigen willst. Übrigens beides ein gutes Zeichen. Ich dachte, wenn du beides ausprobierst, fällt es dir leichter, dich für eine Möglichkeit zu entscheiden.«


    »Ich glaube nicht, dass ich die zweite Variante noch testen will«, flüsterte sie brüchig.


    Seine Augen blitzten auf. »Dann los, hoch jetzt.« Er ließ seinen Blick über das Parkhausdach schweifen, wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass sie keiner beobachtete. Niemand war hier.


    Anna fasste sich ein Herz und drehte sich um. Auf den weichen Knien sollte sie auf keinen Fall auf dieses Dach klettern. Aber sie tat es. Sie hob sich auf Zehenspitzen, fasste zum Griff und sprang hoch. Sebastian schob von unten nach und sie war sicher, es war volle Absicht, dass er ihr dabei an den Hintern packte. Gott, war er frech.


    Sie schob ein Knie auf das Dach, zog sich hoch und richtete sich wackelnd auf.


    »Scheiße, ist das hoch.« Ihr war sofort schwindlig und ein Adrenalinschwall schoss ins Blut.


    »Sieh nicht runter. Sieh mich an.«


    Anna bezwang die aufkeimende Panik, gehorchte, und lenkte ihren Blick zu ihm. Mit einem sportlichen Satz war er neben ihr und stellte sich hin. Seine Hand umfasste ihr Handgelenk. »Ich halte dich. Dir kann nichts passieren.«


    Vorsichtig nahm er sie mit, während er mit langsamen Schritten weiter über die Ziegel zur Mitte ging. Annas Herz probte einen Aufstand. Alles in ihr sehnte sich danach, umzukehren.


    Nach ein paar Schritten blieb Sebastian stehen und setzte sich einfach mitten aufs Dach. »Komm her. Von hier aus kann man nur in die Ferne blicken und nicht nach unten. Es ist nicht so schlimm, wie wenn du stehst.«


    »Ich werde nie wieder aufstehen können, wenn ich mich hinsetze.« Ihre Beine würden nicht mitspielen.


    »Wirst du.« Er zog sachte an ihrem Arm und Anna gab sich geschlagen.


    Allein kam sie ohnehin keinen Meter von der Stelle. Das schaffte sie nicht. Sie sank in die Hocke und setzte sich mit einem Kloß im Hals neben ihn auf die Dachziegel.


    Der Schwindel klang abrupt ab, denn Sebastian hatte recht. Von hier aus konnte man nur in die Ferne sehen. Annas Blick schweifte über unzählige Dächer zum Dom. Das Bild weckte das einbrechende Gefühl von Freiheit.


    »Es sieht noch viel schöner aus, wenn es dunkel ist. Dann leuchten in der ganzen Stadt Lichter.«


    »Dein Mittel gegen Nervosität? Es ist das Schlechteste, das ich je versucht habe.« Sie spähte auf seinen Arm. Seine Hand hielt sie immer noch fest. Ein bisschen zu fest.


    »Hey.« Sebastian holte sich ihre Aufmerksamkeit. Dann führte er ihre Hand zu seinem Nacken und legte sie dort ab. Annas Atem zitterte, doch schon in nächster Sekunde fing Sebastian ihn ein, indem er seinen warmen Mund auf ihren drückte. Seine Zunge fuhr die Linien ihrer Lippen entlang. Süße Wellen durchliefen sie. Anna erwiderte seinen Kuss und fragte sich, was in sie gefahren war, einfach mit einem Fremden zu knutschen, doch ihre wirren Gedanken erlaubten nicht, eine Antwort zu finden.


    Anna schloss die Augen. Er schmeckte vertraut. Seine Zunge umschlang ihre und sie spürte, wie er seinen Arm um ihre Schulter legte und sie nah an sich heranzog. Annas Herzschlag hallte durch den ganzen Körper, aber sein Herz klopfte auch wie verrückt. Himmel, sie war noch nie so geküsst worden…


    Ihr wurde ganz anders, auf schöne Weise. Es fühlte sich unbeschreiblich an.


    Ganz vorsichtig löste er sich schließlich von ihr.


    Alles drehte sich, und diesmal war nicht Annas Höhenangst Schuld. »Gehst du immer so forsch vor?«, schaffte sie, zu fragen.


    Er drückte sachte ihre Schulter. »Nein, eigentlich nicht. Aber das hier? Das fühlt sich richtig an.«


    Sie wusste, was er meinte. Es kam ihr auch richtig vor, obwohl sie sonst nicht leicht zu haben war.


    Sebastian strich ihre Haare zurück hinters Ohr und sah ihr tief in die Augen. Die Berührung setzte Annas Haut unter Strom. »Du bist wunderschön, Anna. Ich hoffe, es bleibt nicht bei dieser Verabredung.«


    »Du bist auf dem besten Weg, mich davon zu überzeugen, deine Hoffnung zu teilen.«


    »Dann ist ja gut.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das sich in ihren Verstand brannte. Es war der Moment, in dem ihr bewusst wurde, dass sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte. Das Gefühl überstieg ihre Vorstellungskraft. Fast war es so stark, dass sie damit nicht umgehen konnte.


    »Was nicht heißt, dass du jetzt nachgeben solltest«, drang es leise aus ihr.


    »Das sehe ich mal als Aufforderung«, antwortete Sebastian und nahm ihren Mund wieder mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz. Ein Kuss, der möglicherweise der Start von etwas Großem war.
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